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Die Monster aus dem All

Schuld war eine Panne im Versorgungssystem. Die Tanks entleerten sich zu schnell, doch die Antriebsaggregate bekamen zuwenig Treibstoff.

Er floß ins All, und das Flugobjekt kam vom geplanten und präzise berechneten Kurs ab. Es hätte sich der Erde nie genähert, wäre viele Millionen Kilometer davon entfernt vorbeigerast, doch nun mußten die Aliens landen, und damit sollte die Menschheit in die größte Gefahr seit ihrem Bestehen geraten.


Roger Soskin war Bankbote von Beruf; ein Mann Anfang Zwanzig, der dem Leben jede Menge Spaß abzugewinnen verstand. Er nahm alles locker - seinen Job genauso wie die Beziehungen zum anderen Geschlecht. Er stand auf »heiße Bräute«, wie er es formulierte, und ganz verrückt war er nach jenen, die »viel Holz vor der Hütte« hatten.

Die Neue war so eine ideale Kombination. Sie hatte früher drüben in Brooklyn gearbeitet, war vergangene Woche von dort nach hier - also nach Manhattan - versetzt worden, Soskin brauchte sie nur anzusehen, und schon spürte er dieses gewisse, angenehme Kribbeln. Mann, war Pamela Moore ein scharfes Ding. Sie hatte kupferrotes Haar, dunkle Samtaugen, einen hübschen Kußmund - und eine Figur, wie sie toller nicht sein konnte.

War nicht übel, da mal zu landen, sagte sich Soskin, der das Mädchen umkreiste, seit sie da war. Sie war auch schon auf ihn aufmerksam geworden.

Man konnte ihn nicht übersehen, wenn er Wert darauf legte, beachtet zu werden. Er wußte, wie man sich in Szene setzte, und da er - dunkelblond, groß, mit markanten Zügen -- auch nicht übel aussah, kam er bei den meisten Mädchen gut an.

Er trug Jeans und einen Pullover, den ihm seine Schwester Sally gestrickt hatte. Sie war im Stricken kein Genie, aber Roger Soskin machte Sally die Freude, ihr Geschenk nicht im Schrank vermodern zu lassen, sondern auch zu tragen.

Er trug ihn aber auch, um gegen den Kleidungszwang zu protestieren, der in dieser Bankfiliale herrschte. »Wir befinden uns hier nicht in einer schäbigen Vorortbank«, pflegte der Filialleiter, Mr. Gordon Aston, zu sagen, »sondern wir arbeiten mitten im Herzen von New York, in der Madison Avenue, und wir sind es unseren Kunden schuldig, daß wir uns sorgfältig kleiden und nicht wie Bauern auftreten.«

Alle spielten bei diesem »Maskenball«, wie Roger Soskin es nannte, mit, nur er nicht. Bei ihm biß Gordon Aston auf Granit, Manche Bankangestellte erschienen jeden Morgen mit einen anderen Anzug - Roger Soskin besaß nicht einmal einen. »Da würde ich mich ja in einer Zwangsjacke wohler fühlen«, pflegte er zu sagen.

Aston hatte es aufgegeben, ihn umzuerziehen zu wollen. Da er als Bote viel unterwegs war, konnte der Filialleiter Soskins Aufmachung tolerieren.

Jetzt holte Soskin tief Luft. Er zog einen Aluminiumkamm aus der Gesäßtasche seiner Jeans, brachte seine Frisur in Ordnung und steuerte dann lässig und mit wiegenden Hüften auf Pamela Moores Schreibtisch zu.

Die Neue war emsig wie eine Biene. Sie sah ihn nicht einmal kommen, war mit einem Wust von Kontoauszügen beschäftigt. Soskin ließ sich grinsend auf die Kante ihres Schreibtisches nieder.

Sie hielt inne und sah ihn mit ihren großen Rehaugen überrascht - vielleicht auch ein bißchen verloren - an. »Hi!« sagte er.

»Hi«, gab sie zurück.

»Wenn Sie in dem Tempo weiterarbeiten, verpassen Sie den Absprung«, bemerkte er. »Wäre das nicht schade? Der schönste Moment des Tages ist der Feierabend. Man sollte sich rechtzeitig darauf vorbereiten und ihn dann so richtig genießen. Sie können mir glauben, keiner hier versteht vom Genießen so viel wie ich.«

»Ich glaube, das sieht man Ihnen auch an«, erwiderte die Neue.

»Gleich um die Ecke gibt es eine phantastische Pizzeria. Wie wär’s, wenn wir nach Arbeitsschluß hingehen würden? Der Besitzer des Lokals ist ein Freund von mir. Er würde Ihnen jeden Sonderwunseh erfüllen. Ich natürlich auch,«

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich mag keine Pizza.«

»Oh, da habe ich noch einen Freund. Er ist Franzose und kocht die beste Bouillabaise von New York und Umgebung. Anschließend könnten wir uns den neuen Film mit Robert Redford ansehen. Sie mögen doch Robert Redford, nicht wahr? Oder gefallen Ihnen Männer, die im verborgenen blühen, besser?«

Pamela Moore versteifte. Roger Soskin wußte nicht, wieso. Aber er bekam es gleich zu hören. »Soskin!« bellte der Filialleiter.

»Ja, Mr. Aston?«

»Runter vom Schreibtisch! Was sind denn das für Manieren?«

Der Bote stand träge auf und wandte sich mit dem Bück eines ewigen Revoluzzers um.

Wie aus dem Ei gepellt sah George Aston aus, und sein strenges Gesicht war höhensonnengebräunt. Sein ungnädiger Blick verschoß Blitze. Aber sie störten Roger Soskin nicht.

»Verzeihung, Sir«, sagte er. Es war deutlich zu hören, daß es ihm nicht ernst war.

»Wie Sie wieder aussehen.«

»Meinen Sie wegen des Pullovers, Sir? Den hat meine Schwester gestrickt. War ’ne Mordsarbeit. Sie wäre beleidigt, wenn ich ihr Kunstwerk nicht tragen würde. Wenn ich sie bitte, strickt sie auch für Sie so’n Ding.«

Aston fühlte sich auf den Arm genommen. Seine Miene verfinsterte sich. »Sagen Sie mal, haben Sie nichts zu tun, Soskin?«

»Im Moment nicht, Sir.«

»Verdammt noch mal, dann suchen Sie sich irgendeine Arbeit. Was macht das denn für einen Eindruck auf unsere Kunden, wenn Sie hier herumlungern? Außerdem halten Sie auch noch Miß Moore von der Arbeit ab.«

Aston begab sich in sein Büro. »Peitschenknaller!« sagte Roger Soskin verächtlich. »Der arbeitet nicht, um zu leben. Er lebt, um zu arbeiten. In meinen Augen ist er ein ganz armes Schwein. Und zu Hause wartet ein zänkisches Weib auf ihn. Er kann einem fast leid tun… Gefällt Ihnen mein Pullover auch nicht?«

Pamela kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn plötzlich brach die Hölle los.

***

Es begann mit einem dumpfen Dröhnen, das sehr schnell lauter wurde und in den Ohren schmerzte. Glas klirrte, der Boden vibrierte und bebte, die Angestellten der Bank sprangen entsetzt auf, Künden schrien verstört; einige von ihnen ließen sich in ihrem Schrecken fallen und brüllten vor Angst.

Gordon Aston kam aus seinem Büro geschossen. »Zum Teufel, was ist da los?«

Roger Soskin hob die Hände. »Ich bin das nicht, Sir.«

»Verdammt, lassen Sie die idiotischen Späße, Soskin!«

»Ein Erdbeben!« schrie jemand. Es war fast nicht mehr zu verstehen.

Draußen auf der Straße rannten Menschen, Panik im Blick. Es wurde auf einmal unnatürlich hell.

Als würde die Sonne auf Manhattan fallen, dachte Roger Soskin. »Das ist kein Erdbeben«, rief er. »Das muß irgendein anderes Naturereignis sein.« Er streckte der Neuen die Hand entgegen. »Kommen Sie, das sehen wir uns an!«

Ohne es eigentlich richtig zu wollen, ergriff Pamela Moore die Hand und stand auf, Roger Soskin rannte mit ihr aus der Bank, Waren es diese schrecklich lauten Schallwellen, die das Zentrum der Stadt erbeben ließen?

Alle schauten nach oben, dorthin, woher dieses unnatürliche Licht kam, das die Straßenschlucht zwischen den Wolkenkratzern voll ausleuchtete.

Auch Soskin und die Neue blickten nach oben. »O mein Gott!« entfuhr es dem Mädchen.

»Ich werd’ verrückt!« stieß Soskin überwältigt hervor. »Das ist ja wie im Kino: Krieg der Sterne. Die werden landen! Das hält man ja im Kopf nicht aus! Wir kriegen Besuch von Darth Vader!«

Über ihnen befand sich etwas, das wie eine große künstliche Sonne aussah. Sie sahen die Unterseite eines Raumschiffs; sie war goldgelb. Vielleicht bestand sie sogar wirklich aus Gold.

Sie war nicht glatt, sondern zeigte ein verwirrendes Muster. Soskin erkannte konzentrische Verstrebungen und bi-, zarre Spitzen an den Rändern.

Eine dünne violette Aura umgab das unbekannte Flugobjekt. »Gewaltig«, rief Soskin, um sich gegen den Lärm zu behaupten. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen, Pam? Ich nicht. Ich sage Ihnen: Da kommen Außerirdische zu uns. Und wir dürfen es hautnah miterleben. Ist das nicht phantastisch?«

Das Dröhnen wurde so laut, daß sich Pamela Moore mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zuhielt. Roger Soskins Brustkorb vibrierte. Er war wohl der einzige, der keine Angst hatte, den dieses einmalige Schauspiel ungemein faszinierte.

Das goldene Raumschiff verlor rasch an Höhe. »Die wollen tatsächlich landen!« schrie Soskin. »Sie gehen im Central Park runter. Das muß ich unbedingt meinem Schwager erzählen. Ted ist Fotoreporter. Seit Jahren rennt er hinter einer ganz großen Sensation her. Jetzt kann er sie haben.«

Während das Raumschiff weiterflog, stürzte Roger Soskin in die Bank. Das Dröhnen und Beben wurde schwächer, das unnatürliche Licht verschwand aus der Straßenschlucht.

Alles normalisierte sich langsam wieder - und doch war nichts mehr normal, denn die Metropole am Hudson River war von einer tödlichen Bedrohung heimgesucht worden.

Von einer Bedrohung, die auf die ganze Welt übergreifen konnte. Doch dieses Ausmaß der Katastrophe konnte noch niemand abschätzen. Man erkannte das Ereignis noch nicht einmal als Katastrophe.

Für Roger Soskin zum Beispiel war es lediglich eine ganz irre, tolle Sensation. Mit vor Aufregung zitterndem Zeigefinger tippte er die Nummer der Jones’ in den Apparat. Jones, so hießen seine Schwester und sein Schwager. Sally und Ted Jones.

Sally meldete sich am anderen Ende der Leitung. »Hallo, Sally«, sagte Roger Soskin aufgewühlt. »Hier ist Roger. Ist Ted zu Hause?«

»Ja, das ist er«, sagte Sally abweisend. »Und ich werde ihn nicht ans Telefon holen.«

»Verflucht noch mal, warum denn nicht?«

»Weil ich möchte, daß er endlich mal zu Hause bleibt. Er war die ganze Woche unterwegs, und ich war allein. Ich komme mir schon fast wie ’ne Witwe vor,«

»Es ist sehr wichtig, daß ich mit Ted spreche, Sally«, sagte der Bankbote eindringlich. »Diesmal habe ich eine riesige Sensation für ihn. Er muß nur schnell ggnug hier sein, damit er der erste ist.«

»Die letzte Sensation, die du für ihn hattest, war eine ausgedehnte Sauftour durch Queens. Darauf falle ich nicht mehr herein.«

»Hör zu, Sally, wenn du Ted jetzt nicht auf der Stelle ans Telefon holst, kannst du was erleben - und zwar von ihm und von mir. Das ist die Chance für ihn, ganz groß ins Geschäft zu kommen… international. Wenn du ihm diese Chance vermasselst…«

»Was ist das denn für eine großartige Sensation?« wollte Sally wissen.

»Ein UFO ist im Central Park gelandet!«

»Etwas Blöderes ist dir nicht eingefallen?«

»Verdammt, Sally, Ted muß herkommen und das Ding fotografieren. Wenn er die Bilder als erster anbietet, ist er mit einem Schlag reich. Du willst doch raus aus dem ganzen Elend.«

»Weiß Gott.«

»Dann gib mir jetzt augenblicklich Ted!«

Endlich hatte er seine Schwester soweit. Schweiß glänzte auf Rogers Stirn. Er wischte ihn mit dem Pulloverärmel ab und wartete ungeduldig.

Ted ließ sich Zeit. Auch er schien nicht richtig an die große Sensation zu glauben. Zu oft war er schon enttäuscht, worden. Das frustrierte einen Mann mit der Zeit.

»Ja, Roger?« meldete er sich.

Die Nachricht sprudelte nur so aus Soskin heraus. Ted Jones lachte. »Findest du nicht, daß du diesmal ein bißchen zu dick aufträgst, Roger?«

»Verdammt, du bewegst deinen fetten Arsch hierher und bringst deinen Fotoapparat mit!« schrie Soskin zornig. »Und vergiß ja nicht, einen Film einzulegen, sonst bringe ich dich um!«

***

Hart krachte das gelbe Raumschiff durch die Bäume. Es rasierte Wipfel ab und hieb dicke Äste durch. Einige der mächtigen alten Bäume, die sich schon endlos lange fest im Boden verkrallten, wurden entwurzelt. Ein peitschendes Knallen und Pfeifen war zu hören, als die starken alten Wurzeln rissen, und dann pflügte der fremde Flugkörper eine tiefe Wunde in die Wiese.

Danach folgte eine bleierne, lähmende Stille.

Jene Menschen, die sich im Park aufgehalten hatten, hatten in panischem Entsetzen die Flucht ergriffen. Niemand wagte sich an das notgelandete Flugobjekt heran, und das war gut so, denn Grauenvolles erwartete denjenigen, der meinte, mutiger als die anderen zu müssen.

***

John Scott und George MacReady waren ein Team. Sie fuhren seit zehn Jahren miteinander Streife, kannten einander wie Brüder und wußten, wie sie in Ausnahmesituationen reagierten.

Unermüdlich führten sie den Kampf gegen das Verbrechen in ihrer Stadt. Sie fuhren mit ihrem Streifenwagen am Morningside Park Richtung Süden entlang. Wie immer saß John Scott am Steuer, und George MacReady hockte breit und wuchtig mit seinen stolzen zweihundert Pfund auf dem Beifahrersitz.

Sie sprachen über die Aufstiegschancen ihrer Football-Mannschaft, als der Funkspruch kam. MacReady dachte zuerst, es wäre ein Aprilscherz.

Doch selbst am ersten April durften auf dieser Frequenz solche Späße nicht gemacht werden, und jetzt war überhaupt November.

Unbekanntes Flugobjekt im Central Park gelandet!

Da mußten sie hin.

»Los, John, drück drauf!« sagte Mac-Ready. »Und fahr mit Lichtspiel und Musik!«

Scott schaltete das Rotlicht und die Sirene ein und raste los. Er konnte das Gehörte ebenso wenig glauben wie sein Freund und Kollege. Aber er war bis in die Knochen hinein Polizist, und wenn er einen Befehl bekam, führte er ihn unverzüglich aus, ohne viel nachzudenken oder erst lang Fragen zu stellen.

»Vielleicht haben die Russen ein neues Flugzeug getestet und mußten bei uns runter«, sagte MacReady. »Das Stück bis zum Kennedy Airport hätten sie auch noch schaffen können.«

»Hack nicht schon wieder auf dem Iwan herum«, sagte John Scott.

»Ich weiß, du hast Freunde drüben.«

»Das sind Menschen wie wir.«

Sie erreichten den Cathedral Parkway, und Scott bog scharf links ab. Augenblicke später schoß der Streifenwagen der Metropolitan Police in den Central Park, Harlem Lake links, The Loch rechts…

George MacReady sah gespannt durch die Frontscheibe. Was würden sie in diesem Park wirklich vorfinden? »Stell dir vor, die wären auf die Häuser gestürzt«, sagte er mit vibrierenden Nerven. »Das hätte eine Menge Tote gegeben.«

John Scott erwiderte nichts. Er konzentrierte sich aufs Fahren. Sie ließen The Pool hinter sich und näherten sich mit hoher Geschwindigkeit der großen blauen Fläche des Reservoirs.

»John!« rief MacReady und wies auf die ersten beschädigten Bäume. Wenige Sekunden später waren sie am Ziel.

John Scott bremste scharf ab. Das Patrol Car radierte über den grauen Asphalt und blieb stehen. George MacReady verschlug es zum erstenmal in seinem Leben die Sprache.

»Mann…« Das war alles, was er hervorbrachte.

Scott griff nach dem Mikrophon und berichtete der Zentrale, was er sah.

Das gelbe Fahrzeug hatte eine flache Schnauze, ähnelte einem Rochen. Die Fenster waren breit und schmal, sahen wie Schlitzaugen aus. Darüber befand sich ein schwarzes Zeichen, das Scott nicht kannte.

Am Heck des Flugobjekts ragte eine schlanke Stabilisierungsflosse hoch, größtenteils schwarz. Ein gelbes Symbol zierte sie, doch die beiden Cops konnten es nicht genau sehen, weil es von der Krone eines Baums halb verdeckt war. Die Flosse ging in einen länglichen, beinahe eiförmigen Körper über, in dem eine schwarz-gelbe Antenne wie eine spitze Nadel steckte.

Rings um den Flugkörper stiegen milchige Dämpfe hoch. Das Gras war verbrannt.

»Muß verdammt heiß sein, das Ding«, sagte MacReady. »Komm, Kleiner, wir sehen es uns mal aus der Nähe an. Vielleicht haben sie eine Friedensbotschaft für den Präsidenten.«

Obwohl MacReady von einer Friedensbotschaft sprach, zog er beim Aussteigen seinen Dienstrevolver. John Scott griff ebenfalls zur Waffe.

Die Sache war ihm nicht geheuer. Er kaute - wie immer, wenn er nervös war - an seiner Unterlippe, während er das Flugzeug nicht aus den Augen ließ.

»Wieso kommt keiner raus?« fragte er, neben George MacReady tretend. Sein Freund überragte ihn um einen halben Kopf und konnte mit seiner Leibesfülle Bud Spencer Konkurrenz machen.

»Vielleicht sind sie nicht sicher, ob sie unsere würzige New Yorker Luft vertragen«, sagte George MacReady.

»Oder es hat sie beim Absturz so durcheinandergewirbelt, daß sie sich erst sammeln müssen.«

»Wäre auch möglich. Die haben eine recht saubere Bruchlandung hingelegt. Ich frage mich, wie die von hier jemals wieder fortkommen wollen.«

»Das ist nicht unsere Sache. In Kürze wird hier die Army anrücken, und man wird mit denen auf höchster Ebene verhandeln.«

»Vorausgesetzt, sie verstehen unsere Sprache«, bemerkte MacReady. »Aber es wäre ja nicht das erstemal, daß sich bei solchen Verhandlungen die Gesprächspartner nicht verstehen.«

Sie näherten sich dem fremden Flugkörper mit entsicherten Waffen, doch Scott und MacReady würden nur im äußersten Notfall schießen. Wenn man sie dazu zwang. Wenn man sie zum Beispiel angriff.

»Vielleicht handelt es sich um ein unbemanntes Raumschiff«, brummte George MacReady.

John Scott zog sich die Schirmmütze tiefer ins Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf. »Wozu die Fenster, wenn das Flugzeug unbemannt ist? Wenn sich niemand drinnen befindet, hätte man sich die Fenster sparen können.«

»Wie sie wohl aussehen?«

»Ich denke, das werden wir noch früh genug erfahren«, sagte Scott.

»Zwei Arme, zwei Beine, einen Kopf? Oder haben sie mit dem Homo sapiens nicht die geringste Ähnlichkeit? Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir einen Blick durch eines dieser Fenster werfen.«

Scott und MacReady waren bis auf zehn Schritte an das unbekannte Flugobjekt herangekommen. Nun blieben sie stehen. John Scott schluckte trocken.

»Ist ’n verdammt mulmiges Gefühl, vor so einem Ding zu stehen«, sagte MacReady. »Wir wissen nicht, woher es kommt, und wir haben keine Ahnung, ob uns die Besatzung freundlich gesinnt ist.«

Er wollte weitergehen, doch Scott hielt ihn zurück. Er wies auf den Boden. Unter dem UFO schien etwas hervorzukriechen. Zunächst hielten es die Cops für eine Gestalt, aber dann erkannten sie, daß es sich lediglich um einen Schatten handelte.

Schatten sind für gewöhnlich schwarz.

Dieser hingegen war dunkelgrün. Er wurde länglich, ähnelte einer plattgewalzten Schlange, und er bewegte sich auch so… schlängelnd. John Scott warf seinem Freund einen beunruhigten Blick zu.

»Was immer es ist, George«, sagte er, »es kommt auf uns zu.«

»Ob sie auf diese Weise Verbindung mit uns aufnehmen wollen?« fragte MacReady.

»Es kann auch sein, daß sie etwas gegen uns unternehmen, weil wir uns zu nahe an ihr Flugzeug herangewagt haben. Vielleicht fühlen sie sich von uns bedroht.«

»Verdammt, John, du könntest recht haben. Laß uns lieber abhauen. Besser, wir ziehen uns zurück und beobachten das UFO aus sicherer Entfernung. Wir werden nicht dafür bezahlt, daß wir hier unser Leben aufs Spiel setzen.«

Sie rückten ab - einen Schritt, noch einen… Die dunkelgrüne Schattenschlange folgte ihnen. Darauf zu schießen, hatte zumindest keinen Sinn, deshalb riet MacReady seinem Freund, lieber die Beine in die Hand zu nehmen.

»Pfeif auf die Heldenurkunde, John! Bring dich lieber in Sicherheit! Lieber fünf Minuten feige als ein Leben lang tot!«

Er exerzierte es John Scott sofort vor, wirbelte herum und gab Fersengeld.

Die Schlange mußte sich für einen von beiden entscheiden, und ihre Wahl fiel auf George MacReady, Sie schlängelte sich nicht mehr, sondern streckte sich, wurde zu einer langen, geraden Linie… Kontakt! George MacReady stoppte abrupt und brüllte auf.

Scott, der schneller laufen konnte, hatte einen Vorsprung von einigen Metern. Der Schrei des Freundes riß ihn herum, und was er sah, ließ seinen Herzschlag für einen Moment aussetzen.

***

»Weiter, George! Lauf! So renn doch!« schrie John Scott, doch sein Kollege konnte sich nicht von der Stelle rühren. Dieser dunkelgrüne flache Schatten schien ihn festzuhalten.

Er brüllte wie auf der Folter und ruderte mit den Armen. Er schlug sich die Schirmmütze vom Kopf. Sie rollte auf Scott zu und blieb vor dessen Füßen liegen.

Der Revolver entfiel MacReadys Hand, und er riß sich die Uniformjacke auf; dann das Hemd. Er trug ein goldenes Kruzifix um den Hals. Blitzschnell riß er es ab und schleuderte es fort.

Warum hatte er das getan? John Scott hatte keine Erklärung dafür. Das Kruzifix war ein Geschenk seiner Mutter, ein Andenken, denn die Frau lebte nicht mehr, Nie hätte sich MacReady freiwillig davon getrennt.

Die Verbindung zwischen dem Raumschiff und MacReady bestand immer noch. Der grüne Schatten nahm Einfluß auf den Mann, doch nicht nur das.

Er veränderte auch MacReadys Äußeres!

Es begann bei den Füßen. Die Schuhe platzten auf, das Leder fing Feuer und zerfiel zu Asche. Ein Fell bedeckte auf einmal MacReadys Füße, und es wucherte an seinen Beinen hoch, braun und zottelig. Die Uniform verbrannte, doch danach war George MacReady nicht nackt, denn dieses dichte braune Fell bedeckte inzwischen schon seinen ganzen Körper.

Er hatte die Hände eines Gorillas, und sein dicker Hals wurde kürzer, so daß der Kopf direkt auf den Schultern saß.

Der Mund wurde immer mehr zum Maul, in dem große, kräftige weiße Zähne schimmerten. Vor John Scotts fassungslosen Augen verwandelte sich George MacReady in ein schreckliches Ungeheuer!

Scott konnte nicht begreifen, was er sah, und noch weniger konnte er es sich erklären. Nur noch wenige Sekunden sah er das vertraute Gesicht des Freundes, dann verschwand es ebenfalls unter diesem dichten Fell.

George MacReady existierte nicht mehr. An seiner Stelle stand dort ein furchterregendes Monster mit kleinen, bösen, glühenden Augen. Der Freund war verschwunden… Der Feind war da!

Kaum war die Umwandlung abgeschlossen, da zog sich der dunkelgrüne flache Schatten zurück. Er ließ von MacReady ab und verschwand unter dem Raumschiff.

Jetzt konnte sich MacReady, das Monster, von der Stelle rühren. Er drehte den Kopf, und aus seinem Maul kam ein aggressives Knurren. Der Blick seiner glühenden Augen erfaßte John Scott, und er setzte sich mit schweren, stampfenden Schritten in Bewegung.

Scott fuhr herum und ergriff die Flucht. Er wollte nicht kämpfen, denn er befürchtete, daß er die Auseinandersetzung nicht für sich entscheiden konnte.

Atemlos kehrte er zum Patrol Car zurück. Das Ungeheuer folgte ihm, bewegte sich immer schneller und geschmeidiger. Scott sprang in den Wagen.

Er verriegelte die Türen. Der Zentrale zu melden, was geschehen war, war nicht nötig, Scott hatte jetzt keine Zeit für einen Funkspruch.

Er mußte sich in Sicherheit bringen -und zwar schnell. Wer hätte gedacht, daß ihm sein langjähriger Freund und Kollege einmal nach dem Leben trachten würde? Wer hätte gedacht, daß sich George MacReady in ein schreckliches Monster verwandeln würde?

Scott drehte den Startschlüssel. Der warme Motor wollte nicht sofort anspringen, dabei ging es um Sekunden! Scott hätte das Gaspedal voll durchtreten müssen, aber das fiel ihm in dieser gräßlichen Aufregung nicht ein.

Und die Gefahr kam immer näher! Der Anlasser mahlte, jammerte… Das Ungeheuer erreichte den Streifenwagen, Obwohl Türen und Fenster geschlossen waren, hörte John Scott das Monster überlaut brüllen, Es rüttelte an der verriegelten Tür, der Wagen wackelte, und Scott wurde hin und her geworfen. Endlich heulte der Motor auf. Gerade in dem Augenblick, wo die Bestie von der Wagentür abließ und durch die Windschutzscheibe in das Auto gelangen wollte.

Die Faust des Monsters krachte gegen das Glas, und ein Splitterregen stürzte ins Wageninnere. Die Reifen drehten sich durch, pfiffen schrill, und bläulicher Rauch stieg von den Laufflächen hoch und füllte die Radkästen.

Als sie griffen, schoß das Auto vorwärts, aber das Ungeheuer machte die Fahrt mit. Es lag auf der Motorhaube und griff nach John Scott, Der Polizist schlug die Gorillahände entsetzt zurück. Er kam vom Fahrweg ab und streifte einen Baum, Das Fahrzeug drehte sich, wurde zum Kreisel. Die Bestie flog davon, landete im Gras, erhob sich sofort wieder. Breitbeinig stand das Ungeheuer vor der Schnauze des Streifenwagens.

Scott gab Vollgas. Das Auto sprang die Bestie an und stieß sie nieder, doch Scott kam an dem Baum nicht vorbei, vor dem das behaarte Scheusal gestanden hatte.

Am Baum war Endstation! Scott stützte sich am Lenkrad ab, doch die Aufprallwucht riß ihm die Arme zurück, er flog nach vorn und fiel auf die Lenksäule.

Ein glühender Schmerz durchraste seine Brust. Er ächzte und preßte die Kiefer zusammen. Das Scheusal war schon wieder auf den Beinen.

Scott wollte den Wagen verlassen, doch er bekam die Tür nicht auf, sie klemmte. Also mußte er den Wagen durch das offene Frontfenster verlassen.

In fiebernder Hast kletterte er ins Freie; den Revolver nahm er mit. Sobald er den Boden unter seinen Füßen hatte, richtete er den Revolver auf das Monster.

»Stop!« schrie er krächzend.

Das Ungeheuer kam näher.

»Halt! Bleib stehen!«

Die Bestie ging weiter.

Da drückte John Scott ab, und das Monster brach zusammen. Bebend vor Erregung starrte der Polizist auf das grauenerregende Wesen.

Die Glut der Augen erlosch, aber Scott traute dem Frieden nicht. Unschlüssig stand er da, wagte sich dem Scheusal nicht zu nähern.

Keinen Moment meldeten sich Gewissensbisse. Er hatte getan, was er tun mußte, und er hatte nicht seinen Freund erschossen, sondern dieses schreckliche Wesen, Da sich das Monster nicht mehr regte, nahm Scott allmählich an, daß er tatsächlich mit ihm fertig geworden wäre. Aber er konnte sich über diesen Sieg nicht freuen, denn er hatte seinen Freund verloren.

Er warf einen Blick über das Wagendach, und eine unbändige Wut packte ihn. Sie hatten nicht die Absicht gehabt, den Außerirdischen ein Leid zuzufügen, doch diese Kretins aus dem All hatten sofort zugeschlagen, »Ihr verfluchten Teufel!« schrie John Scott in Richtung Raumschiff. »Das werdet ihr bald bereuen!«

Er steckte den Revolver nicht weg, faßte Mut und begab sich zu dem getöteten Monster. Er beugte sich vorsichtig über das leblose Wesen, bereit, jederzeit noch mal abzudrücken, wenn es sein mußte.

Doch das Ungeheuer griff ihn nicht mehr an. Er konnte sich sogar dazu überwinden, es zu berühren. Das Fell griff sich borstig an. Scott vermeinte, widerstandsfähige Nylonfäden zu berühren.

Nichts passierte. Scott entspannte sich endlich. Er richtete sich auf und steckte den Dienstrevolver in die Gürtelholster. Dann beugte er sich in den Wagen, griff nach dem Mikrophon und setzte sich mit der Polizeizentrale in Verbindung.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß man ihm glauben würde, was er berichtete. Man würde denken, er wäre verrückt geworden, aber das war ihm egal.

Er würde die Wahrheit sagen. Wie man sie aufnahm, war nicht seine Sache.

***

Er hatte ein Pferdegesicht, trug das spleenig grau-weiß gefärbte Haar lang, war schlaksig und leitete eine Sonderabteilung der CIA: Noel Bannister.

Er war schon sehr lange für den amerikanischen Geheimdienst tätig, und sein unmittelbarer Vorgesetzter, General Mayne, setzte ihn mit Vorliebe dort ein, wo die Flammen besonders hoch züngelten.

Lange Zeit war Bannister als Ein-Mann-Armee unterwegs gewesen. Auf allen fünf Kontinenten hatte er »Brände« gelöscht, Revolutionen verhindert, kalte und heiße Kriege geführt.

Noel Bannister… General Maynes Problemloser Nummer eins. Das war er immer noch. Ein respektloser, unbekümmerter Mann. Der typische Einzelgänger, der aber auch im Team schlagkräftig war und sich auch in größere Gruppen einfügen konnte, wenn es erforderlich war. Aber lieber ging er einen Auftrag ohne Unterstützung an, denn dann brauchte er auch auf niemanden Rücksicht zu nehmen.

Mit der Gründung der Spezialabteilung, die Noel Bannister leitete, war eine wichtige Lücke geschlossen worden. Man hatte nämlich die Erfahrung gemacht, daß dem Land nicht nur von anderen Geheimdiensten Gefahr drohen konnte, sondern auch von einer Seite, die der Menschheit ganz allgemein gefährlich werden konnte.

Man nannte diese Gefahr »die schwarze Macht« - und Geister, Hexen und Dämonen gehörten ihr an. Sie zu bekämpfen erforderte nicht nur sehr viel Mut, sondern auch eine spezielle Ausbildung und ein umfassendes Wissen von Dingen, die in keiner Schule und an keiner Universität gelehrt wurden.

Ein Engländer hatte es übernommen, jene Männer, die der Spezialabteilung angehörten, auszubilden. Ein guter Freund Noel Bannisters: der Dämonenjäger Tony Ballard.

Und Tony hatte den Ex-Dämon Mr. Silver und den Parapsychologen Lance Selby mitgebracht… Aber das lag bereits einige Zeit zurück, und mittlerweile funktionierte der Betrieb der Sonderabteilung reibungslos.

Bannisters Männer vernichteten Ghouls in Los Angeles, bekämpften Werwölfe in den Rocky Mountains, sagten dem Bösen überall den Kampf an, wo es Fuß zu fassen und sich auszubreiten versuchte.

In diesem Augenbick betrat Noel Bannister das spartanisch eingerichtete Büro seines Vorgesetzten. »Man sagte mir, Sie hätten etwas auf dem Herzen, General. Wo drückt die Unterwäsche denn diesmal?«

»Die lockeren Sprüche werden Ihnen bald vergehen«, sagte General Mayne. Er sah heute aus, als hätte er mindestens sieben Magengeschwüre. »Wir steuern möglicherweise auf eine Katastrophe zu, deren Auswirkungen die gesamte Menschheit zu spüren bekommen wird - ausgehend von New York.«

General Mayne forderte Bannister auf, sich zu setzen. Der Agent nahm Platz und schlug die langen Beine übereinander. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, mich noch lange auf die Folter zu spannen, Sir«, sagte er.

»Hatten Sie schon mal mit Außerirdischen zu tun?«

»Gottlob nein, und ich hoffe, daß es auch nie dazu kommt«, sagte Noel Bannister.

»Diese Hoffnung können Sie vergessen. Die Aliens sind nämlich schon da. Gelandet mitten im Herzen von New York - im Central Park. Sie kamen aus dem Nichts. Keine unserer Radaranlagen hat sie erfaßt. Plötzlich bebte halb Manhattan, und dann fiel dieses goldene UFO vom Himmel - mitten hinein in die grüne Lunge von New York,«

»Wann ist das passiert?« wollte Noel Bannister wissen.

»Vor wenigen Minuten,«

»Was meinen sie, Sir? Ob man denen beim Antrittsbesuch Blumen oder lieber eine Flasche echten, alten Bourbon mitbringen soll?«

»Ich wäre für Bohnen, und zwar für blaue!« knurrte General Mayne.

»Soll das heißen, daß Sie den Außerirdischen den Krieg erklären wollen, Sir? Was sollen die denn für eine Meinung von uns haben, wenn wir ihnen statt der Hand eine Panzerfaust entgegenstrecken?«

»Den Krieg haben bereits sie uns erklärt!« sagte der General, und dann erfuhr Noel Bannister, was geschehen war.

Der Blick des Agenten wurde hart. »Das ändert die Sachlage natürlich grundlegend.«

»Ich hätte Sie nicht zu mir beordert, wenn dieser Polizist sich nicht das Kruzifix vom Hals gerissen hätte. Der Mann tat das nicht ohne Grund. Dieser dunkelgrüne Schatten… Es könnte sich eine dämonische Magie in ihm befunden haben.«

»Als sie auf MacReady Übergriff, konnte er das Kreuz nicht länger tragen«, sagte Noel Bannister. »Deshalb riß er die Kette ab und warf das Kruzifix fort.«

General Mayne nickte. »Das ist ein Fall für Sie und Ihre Abteilung. Sie müssen sofort aufbrechen. Wir wissen nicht, was die Aliens Vorhaben, Man kann mit ihnen nicht reden, und sie zeigen sich nicht. Die Armee wird das Gebiet hermetisch abriegeln.«

»Veranlassen Sie, daß sich niemand dem UFO nähert«, verlangte Noel Bannister. »Ich geb’s nicht gern zu, Sir, aber dieser Fall könnte für uns eine Nummer zu groß sein.«

Solche Worte hörte General Mayne zum erstenmal aus dem Mund seines besten Mannes.

»Sie befürchten,, daß Sie die Sache nicht in den Griff kriegen?«

»Ich wäre dafür, daß wir das Bailard-Team hinzuziehen«, sagte Noel Bannister, »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Tony Ballard und seine Freunde sollten eingreifen, bevor wir die Geschichte nicht mehr unter Kontrolle haben. Sollte ihr Eingreifen nicht nötig sein… um so besser.«

»Ich werde mich mit Tony Ballard in Verbindung setzen«, sagte General Mayne. »Wenn er hört, was für ein Problem wir auf dem Hals haben, trommelt er seine Freunde zusammen und kommt mit der nächsten Maschine über den großen Teich.«

»Ich bin sicher, er wartet nicht auf die nächste Linienmaschine, sondern leiht sich einen Jet von Tucker Peckinpah!«

»Dann haben wir ihn in sieben bis acht Stunden hier.«

»Hoffentlich halten die Außerirdischen so lange still«, seufzte Noel Bannister, »Wir bleiben in Verbindung«, sagte der General. »Ich arrangiere mich mit den allerhöchsten Stellen. Sie können davon ausgehen, daß jeder Ihrer Wünsche Vorrang hat. Was immer Sie auf dem Herzen haben, teilen Sie es mir mit. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Wunsch umgehend erfüllt wird!«

Noel Bannister grinste breit. »Ist ein irres Gefühl, plötzlich einer der mächtigsten Männer im Staat zu sein.«

»Nützen Sie diese Macht. Erledigen Sie diese Bestien aus dem All, Bannister!«

***

Nachdem Roger Soskin mit seinem Schwager telefoniert hatte, verließ er die Bank wieder. Niemand dachte mehr an Arbeit. Alle standen auf der Straße und sprachen aufgeregt über das, was sie erlebt hatten, »Mein Schwager wird kommen und dieses UFO fotografieren«, sagte der Bankbote zu Pamela Moore. »Wer weiß; wenn wir Glück haben, zeigen sich vielleicht sogar ein paar kleine grüne Männchen, die nicht fotoscheu sind. Wir müssen nur die ersten sein, müssen schneller sein als die anderen, dann gehen Ted Jones' Fotos um den Globus, und er ist ein gemachter Mann. Der Beruf des Fotoreporters ist hart. Ted hat mir von einem Kollegen erzählt, der verkaufte den Redaktionen die irrsten Bilder. Heute sitzt er im Zuchthaus. Er hat die Sensationen nämlich gemacht; ließ einen Zug entgleisen, zündete ein Haus an… Und dann war er immer als erster zur Stelle.«

»Schrecklich«, sagte Pamela Moore.

»Manche Menschen tun für Ruhm und Geld einfach alles,« Roger Soskin warf ungeduldig einen Blick auf seine Uhr. Wenn sich sein Schwager beeilte, mußte er in wenigen Augenblicken eintreffen.

Eine Völkerwanderung hatte eingesetzt. Alle zog es zum Central Park. Soskin hörte Autoreifen quietschen und machte den Hals lang. Ein zerkratzter, verbeulter alter Buick bog mit überhöhter Geschwindigkeit um die Ecke.

»Das ist Ted«, sagte Soskin grinsend. »Immer unterwegs wie ’n Fliegender Holländer. Er fährt wie eine gesengte Sau, aber er kann nicht immer rechtzeitig stehenbleiben, wie man an seiner Blechschleuder unschwer erkennt… Sie müssen mich jetzt entschuldigen«, sagte er, »Ich muß meinen Schwager berühmt machen.«

»Ich drücke Ihnen die Daumen, daß es Ihnen gelingt«, rief ihm das Mädchen nach.

Der Buick schoß heran, und Roger Soskin stieg hastig ein. »Na los, fahr schon! Wie lange willst du noch warten?«

Ted Jones gab Gas. Seinen Schwager preßte es in die Polsterung. Jones war dunkelhaarig und hatte ein ziemlich zerknittertes Gesicht. Er sah aus, als wäre ihm die ganze Welt zuwider, seit er lebte.

»Verdammt, Roger, du hast dir keinen Scherz erlaubt«, sagte er, während er zum Central Park fuhr. »Die Meldung kam inzwischen im Radio. Ein UFO. Ein richtiges UFO. Ich dachte, so etwas würde es in Wirklichkeit nicht geben, und nun landet so ein Ding mitten im Central Park. Das ist ein Hammer.«

»Drück drauf, Ted. Deine Kollegen schlafen nicht. Außerdem hören die meisten von ihnen den Polizeifunk ab. Wenn die Bullen das Chaos erst mal im Griff haben, kommt keiner mehr an das UFO heran«, sagte Soskin. »Wir müssen also durchschlüpfen, bevor sie die Sperre errichten und aus der ganzen Sache ein Staatsgeheimnis machen. Du bist dir doch hoffentlich darüber im klaren, daß du mich zur Hälfte an allen Einnahmen beteiligen mußt.«

»Wie kann man nur so schrecklich geldgierig sein. Deine Schwester ist genau wie du.«

Soskin grinste. »Sonst wäre sie ja nicht meine Schwester. Umsonst ist der Tod… Und sogar der kostet das Leben. Also was ist? Bin ich mit fünfzig Prozent drin?«

»Im Moment hast du fünfzig Prozent von nichts.«

»Das wird sich ändern«, behauptete Soskin überzeugt. »Hab’ ich dein Versprechen?«

»Meinetwegen.«

Soskin lachte. »Junge, ich mach’ uns beide reich.«

»Abwarten. Ich würde an deiner Stelle noch keinen Rolls Royce bestellen.«

Sie erreichten den Central Park. Schaulustige hatten sich zu Gruppen zusammengerottet. Auf eine solche Menschentraube fuhr Ted Jones zu. Er nahm den Fuß vom Gaspedal, bremste aber nicht. Dafür hupte er wie verrückt und die Leute stoben nach links und nach rechts auseinander.

»Hahaha, wie die Hühner!« schrie Roger Soskin. Der Buick durchbrach Büsche und holperte über eine weite Grünfläche.

»Ich seh’s schon«, stieß Ted Jones überwältigt hervor.

»Das gelbe Ding, ja, das ist es.«

»Sieht aus wie Gold.«

»Nun stell dir mal vor, das wäre wirklich Gold«, sagte Soskin. »Wenn man dieses Raumschiff in Barren umschmilzt, brächte man es wahrscheinlich gar nicht komplett in Fort Knox unter.« Er lachte. »Halt dort unter der Linde an. Und dann schnapp dir deine Kamera und schieß drauflos. Ich werde versuchen, einen von denen herauszulocken. Dann machst du ’ne schöne Aufnahme von uns beiden. Roger Soskin und ’n Alien. Ich werd’ verrückt, Ted. Das wird die Sache. Wenn du sie vermasselst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir!«

Jones stoppte den alten Buick, dessen Bremsen nicht mehr so richtig wollten, unter der Linde. Das wird alles anders, dachte er. Ich kaufe mir einen neuen Wagen, Sally bekommt einen Pelzmantel - und der Junge darf sich ein ganz tolles Spielzeug wünschen. Die Leute sollen sehen, daß es Ted Jones geschafft hat.

Er stieg aus, und sein Schwager sprang ebenfalls aus dem Fahrzeug. Jones holte zwei Fotoapparate aus dem Fond des Autos und hängte sich die breiten Tragriemen um den Hals.

»Kann's losgehen, Ted?« fragte Roger Soskin.

»Ich bin bereit.«

»Dann packen wir’s«, sagte Soskin aufgeregt. Er rieb sich die Hände. »Ehrlich gesagt, ein mulmiges Gefühl habe ich schon. Aber wenn man bedenkt, was für uns, beide dabei herausspringt, wenn wir uns ein paar Minuten zusammenreißen… Verdammt, Ted, der Einsatz lohnt sich.«

»Er lohnt sich ganz gewiß«, sagte Jones und machte die ersten Aufnahmen. »Wenn meine Kollegen hier eintreffen, verhandele ich schon mit den Presseagenturen, und wer am meisten springen läßt, der macht das Geschäft mit mir. Gut, daß du so schnell geschaltet hast. Das werde ich dir nie vergessen, Roger.«

Der Reporter fortografierte mal mit der Kamera, die mit einem Weitwinkelobjektiv ausgerüstet war, dann nahm er jene mit dem Teleobjektiv zur Hand.

»He, was war das?« stieß er plötzlich aufgeregt hervor. Er schaute durch den Sucher der Spiegelreflexkamera, die in diesem Moment für ihn zum Fernrohr wurde.

»Was war das?« fragte Soskin nervös. »Was hast du gesehen?«

»Da war einer am Fenster, hat herausgesehen,«

Soskin schaute hin, konnte aber niemanden entdecken, »Tatsächlich? Wie sah er aus? Wie ein Mensch? Wie ’n Tier? Wie… wie überhaupt nichts, was wir kennen?«

»Ich konnte nur die Umrisse erkennen; das war ’n bulliger Typ, so ’n richtiger Klotz, verstehst du?«

»Ich werde versuchen, ihn herauszulocken. Wenn er sieht, daß ich unbewaffnet bin und ihm nichts tun will, legt er seine Angst vielleicht ab und steigt aus diesem irren Ding.«

Soskin setzte sich langsam, mit vorsichtigen Schritten in Bewegung. Ted Jones ließ wieder die Auslöser seiner Kameras klicken. Filmmaterial hatte er genug bei sich; in seinen Taschen befand sich gut ein Dutzend Filmpatronen.

»Sei auf der Hut«, warnte er den Schwager. »Man kann nie wissen… Vielleicht ist das ein Kampfschiff, ausgesandt, um die Erde zu erobern.«

»Blödsinn. In diesem Fall wäre schon längst etwas passiert. Ich sage dir, die dort drinnen haben die Hosen noch mehr voll als wir. Die werden aufatmen, wenn sie sehen, daß wir ihre Freunde sind.«

Soskin näherte sich dem Fenster, diesem dunklen, spiegelnden Schlitzauge. Er fühlte sich davon feindselig angestarrt. Ted Jones war stehengeblieben. Im Moment fotografierte er nicht mehr. Vom UFO hatte er schon genug Aufnahmen.

Nun wartete er, bis sich irgend etwas an dieser eingefrorenen Situation änderte. Soskin konzentrierte sich so sehr auf das Fenster, daß er den dunkelgrünen Schatten nicht bemerkte, der unter dem UFO hervorkroch und sich ihm lautlos näherte, Ted Jones sah ihn, aber dachte sich nichts dabei. Ein Schatten; es war ja nur ein Schatten. Allerdings einer, der lebte, der sich auf Roger zuschlängelte.

Jones fand das so interessant, daß er es fotografierte. Roger Soskin pflanzte sich vor dem Fenster auf. Er hob die Arme. »He! Seht ihr mich? Ich bin ein Freund! Könnt ihr mich hören? Versteht ihr, was ich sage? Kommt heraus! Ihr habt nichts zu befürchten! Seht meine Hände: Sie sind leer!«

Die Aliens reagierten nicht. Es ließ sich auch keiner der Außerirdischen am Fenster blicken.

»Ihr könnt mir vertrauen. Meine Güte, ihr müßt doch erkennen, daß ich völlig harmlos bin!« rief Roger Soskin.

Die grüne Schattenschlange hatte seine Füße schon fast erreicht. Er wandte sich zu seinem Schwager um und hob die Schultern. Er konnte nicht verstehen, wieso Ted so viel fotografierte. Es tat sich doch überhaupt nichts.

Aber im nächsten Augenblick biß der Schatten zu, und dann tat sich plötzlich sehr viel.

***

Polizeifahrzeuge trafen ein. Cops sprangen aus den Wagen. »He! Sie! Gehen Sie weg von dort!« rief eine Megaphonstimme. »Hier spricht die Polizei! Verlassen Sie sofort diese Sperrzone!«

Roger Soskin schrie auf. Fassungslos starrte er auf seine Füße, die die Schuhe sprengten. Ted Jones sah, daß sie behaart waren, und er fotografierte wie besessen. Jede Phase der Verwandlung hielt er auf Film fest.

In seinem Gehirn war etwas ausgerastet. Er hatte sofort begriffen, daß er dem Schwager nicht mehr helfen konnte, und sein Reporterblut ließ ihn eiskalt handeln.

Obwohl Roger Soskin zu einem schrecklichen Ungeheuer wurde.

Auch die Cops sahen, was passierte, sie gingen hinter ihren Wagen in Deckung. Die Megaphonstimme rief Ted Jones wieder zu, er solle sich zurückziehen, doch der Reporter knipste weiter, Bild um Bild.

»Flemming! Gonzalez! Holen Sie den Wahnsinnigen! Die anderen… Feuerbereitschaft! Dieses Ungeheuer darf auf keinen Fall entkommen. Sobald es unsere Sperrlinie zu durchbrechen versucht, schießt ihr!«

Flemming und Gonzalez hatten keine Freude mit dem Befehl, aber sie gehorchten. Sie rechneten damit, daß ihnen die Kollegen Feuerschutz geben würden, falls es brenzlig werden sollte.

Und sie selbst hatten ja auch noch Waffen. Mit langen Sätzen rannten sie auf Ted Jones zu. Das Monster setzte sich im selben Moment in Bewegung.

Jones fotografierte immer noch, obwohl die Aufnahmen schon lange reichten. Er konnte einfach nicht aufhören, Flemming und Gonzalez erreichten und packten ihn. Er erschrak und ließ die Kamera los. Die Bestie bewegte sich schneller.

Die beiden Polizisten zerrten den Fotoreporter mit sich. Ted Jones war geistig noch nicht da, drohte zu stürzen. »Laufen Sie, Mann!« schrie Flemming. »So laufen Sie doch!«

»Das… das ist mein Schwager!« stammelte Jones. »Das ist Roger Soskin! Die haben ihn zum Ungeheuer gemacht! Was sage ich Sally? Was soll ich meiner Frau sagen?«

Das Ungeheuer knurrte aggressiv, und da Ted Jones immer noch nicht richtig lief, sondern bloß zwischen den Cops einherstolperte, fiel es dem behaarten Scheusal nicht schwer, sie einzuholen.

Die Bestie riß das Maul weit auf, Einer von den dreien sollte sein Leben verlieren, Gonzalez ließ den Reporter los. »Bring ihn in Sicherheit!« schrie er seinem Kollegen zu.

Flemming keuchte mit Ted Jones weiter. Er hatte jetzt noch mehr Mühe, den völlig verstörten Mann auf den Beinen zu halten, aber zwischen den Polizeifahrzeugen tauchten zwei weitere Cops auf.

Sie eilten ihm entgegen und nahmen ihm Ted Jones ab. Nachdem sie sich seine Arme um den Nacken gelegt hatten, stemmten sie ihn hoch und trugen ihn zu den Patrol Cars.

Flemming lief nicht weiter. Schwer atmend blieb er stehen, und er wandte sich um, um zu sehen, was passierte. Gonzales bewies beispielhaften Mut. Er stellte sich dem Scheusal.

Die dunkle Gorillafaust traf ihn, ehe er schießen konnte. Gonzalez krümmte sich und stöhnte. Die Bestie schlug noch einmal zu, und Gonzales befand sich plötzlich hart am Hand einer Ohnmacht.

Jetzt packte das Ungeheuer den wehrlosen, angeschlagenen Polizisten, Er zerfetzte ihm die Uniform und riß ihn an sich. Er prallte gegen die breite Brust des Zottelmonsters.

»Gonzalez!« schrie Flemming, Seine Kopfhaut spannte sich, als er die riesigen Zähne des Scheusals sah. Durch sie sollte Gonzalez sterben.

Aber das wollte Flemming nicht zulassen, Obwohl er Angst vor der schrecklichen Bestie hatte,, wußte er, was er dem Kameraden schuldig war.

Er rannte zurück, und als das Monster zubeißen wollte, schoß Flemming. Seine Kugel streifte das Ungeheuer. Es ließ Gonzalez augenblicklich los und schlug nach der Verletzung, als habe es eine Hornisse gestochen.

Gonzalez, der nicht mehr damit gerechnet hatte, freizukommen, Heß sich nach vorn fallen. Er drehte sich und landete auf dem Rücken. Direkt vor ihm ragte die brüllende Bestie auf.

Mit zitternder Hand hob er den Revolver und zielte auf den Schädel des Ungeheuers, Er drückte sofort ab und traf - und das Scheusal brach erledigt zusammen.

Flemming eilte zu seinem Kollegen. »Bist du okay?«

»Danke, Flemming«, ächzte Gonzalez. »Das werde ich dir nie vergessen.«

Flemming grinste und streckte ihm die Hand entgegen. Gonzalez ergriff sie, und Flemming zog ihn auf die Beine.

»Damit habe ich mir einen Platz auf deiner persönlichen Weihnachtsgeschenkliste gesichert, wie?«

***

Man schaffte die beiden toten Ungeheuer nicht ins Leichenschauhaus, sondern ins Gerichtsmedizinische Institut. Noel Bannister veranlaßte das, als er bereits in der Sondermaschine nach New York saß.

Er hatte seine besten Männer bei sich. Und ein Gerichtsmediziner, ein anerkannter Experte, saß ebenfalls in der Maschine, In New York war in aller Eile ein Krisenstab gebildet worden -bestehend aus Politikern und Militärstrategen.

Man würde nichts gegen die Außerirdischen unternehmen, solange Noel Bannister nicht da war und das Oberkommando übernahm. Die Polizeisperre wurde zurückverlegt.

In vorderster Front befanden sich nun Soldaten - Spezialeinheiten, Antiterrortrupps. Man kann sagen, daß das Land gegen die Aliens mit seinen »schwersten Geschützen« auffuhr.

Ein Ring aus Panzern und Kanonen umschloß das UFO, Wenn die Armee den Befehl bekam, würde sie angreifen. Der Befehl mußte von Noel Bannister, dem Mann aus dem Pentagon, kommen, doch der Agent wollte sich zunächst ein Bild von der Situation an Ort und Stelle machen.

Wenn es nicht unbedingt nötig war, würde er auf das Eintreffen der Freunde aus England warten. Solange sich die Außerirdischen ruhig verhielten, würde man sie in Ruhe lassen, Bannister war gespannt, was die Untersuchung der beiden Ungeheuer ergab. Er fragte sich, ob auch die Aliens so leicht auszuschalten sein würden… mit gewöhnlichen Kugeln.

Er glaubte es nicht so recht. Bestimmt waren die Außerirdischen besser gewappnet. Was geschehen war, wertete Noel Bannister als Kostprobe der Kampfkraft seiner Gegner.

Er nahm an, daß sie Waffen besaßen, die noch kein Mensch gesehen hatte, und er spekulierte damit, ein paar von den feindlichen Waffen erbeuten zu können.

Die Experten der Army sollten sich später damit befassen. Vielleicht machte man dabei revolutionierende Entdeckungen, die man nützen konnte.

Sie waren während des Fluges sehr schweigsam. Für Noel Bannister war das eher atypisch, denn er hatte fast immer einen lockeren Spruch auf den Lippen, aber diesmal stand er vor einer Aufgabe, die ihm so mächtig wie ein Berg vorkam, und da mußte er unbedingt drüber. Alle setzten auf ihn.

Er beklagte sich nicht. Er war bereit, sein Bestes zu geben. Er konnte nur hoffen, daß es reichte.

Inzwischen brachten sämtliche Rundfunk- und Fernsehanstalten die Sensation. Kamerateams befanden sich im Central Park, doch niemand kam durch die Doppelsperre, obwohl die Reporter so unvernünftig waren, es mit allen erdenklichen Tricks zu versuchen.

Sogar als Polizisten und Soldaten verkleideten sie sich. Es nützte nichts. Man fing sie ab und schickte sie zurück, und die besonders Hartnäckigen sperrte man ein. In der Zelle protestierten sie dann lautstark, schrien von Rechten, die sie hätten, von Pressefreiheit, verlangten nach ihren Anwälten. Man würde sie hinhalten. Es geschah zu ihrem eigenen Schutz.

In einem Apartmenthaus direkt am Central Park, im ersten Stock, hatte man ein Krisenbüro eingerichtet. Die Wohnungen der gesamten Etage würden Noel Bannister zur Verfügung stehen. Ganz Amerika hörte tatsächlich in diesen Stunden auf Bannisters Kommando.

Die Menschen vertrauten ihm, und er hoffte, sich dieses Vertrauens würdig erweisen zu können. Im Moment wußte er noch nicht, wie er sich entscheiden würde.

Sollte er die Aliens angreifen? Sie hatten zwei Menschen getötet. Ein Angriff wäre gerechtfertigt gewesen. Sie ließen niemanden an sich heran, und sämtliche Funksprüche, die man auf vielen Kanälen und in verschiedenen Sprachen an sie gerichtet hatte, waren unbeantwortet geblieben.

Die beste Lösung wäre, wenn sie abhauen würden, dachte Bannister.

Aber stimmte das? War das wirklich die beste Lösung? Die Außerirdischen konnten wiederkommen. Besser war es, ihnen klarzumachen, daß sie hier nichts zu suchen hatten, wenn sie nicht in friedlicher Absicht gekommen waren.

Würde es möglich sein, sich mit ihnen zu verständigen? Im Raumschiff mußte es so etwas wie einen Captain geben - jemanden, der das Sagen htte.

Mit ihm wollte Noel Bannister Zusammenkommen und verhandeln, aber würde dieser Außerirdische dazu bereit sein? Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, daß die Aliens gekommen waren, um aus der Erde eine Kolonie zu machen.

Tötung aller Feinde… Unterwerfung der am Leben Gebliebenen… Brechen jeglichen Widerstands… Einsetzung eines Herrschers aus dem Weltraum…

Bei diesen Gedanken bekam Noel Bannister Zustände. Dazu durfte es nicht kommen. Die Menschheit durfte nicht von den Außerirdischen versklavt werden.

Hoffentlich wissen wir bald, woran wir mit ihnen sind, überlegte Noel Bannister. Und hoffentlich kann dieses Problem auf friedliche Weise gelöst werden,

***

Ich erkannte sofort die Dringlichkeit der Bitte von General Mayne und trommelte meine Freunde und Kampfgefährten zusammen. Noch nie war ich mit einer so großen Mannschaft angerückt. Noch nie hatte aber auch soviel auf dem Spiel gestanden.

Aliens in New York!

Möglicherweise eine Bedrohung für den gesamten Erdball - und die Außerirdischen vermochten sich schwarzer Kräfte zu bedienen, das fand ich besonders bedenklich.

Das hatte nicht nur der Polizist George MacReady bestätigt, indem er sich seines goldenen Kreuzes entledigte, als das Böse in ihn drang. Es gab noch eine zweite Bestätigung: Yuums Auge!

Dieses Warnsystem im Haus des »Weißen Kreises« zeigte ausschließlich schwarzmagische Aktivitäten an - und es hatte den Mitgliedern dieser kampfstarken Vereinigung die Ankunft des Raumschiffs gezeigt.

Ein untrüglicher Beweis dafür, daß in New York Aliens gelandet waren, die sich magischer Kräfte zu bedienen wußten.

Sofort nach General Maynes Anruf hatte ich alle Hebel in Bewegung gesetzt. Ein kurzer Anruf bei Tucker Peckinpah genügte - ich informierte ihn in Schlagworten -, und er sorgte dafür, daß uns ein schneller Jet zur Verfügung gestellt wurde, der die Strecke London - New York in sechs Stunden zurückzulegen vermochte.

An Bord befanden sich: der Ex-Dämon Mr. Silver, der Parapsychologe Lance Selby (in ihm befand sich die Seele der weißen Hexe Oda, deren Kräfte ihm zur Verfügung standen), Boram, der Nessel-Vampir, und das Höllenschwert Shavenaar, wohl die einzige Waffe, in der ein Herz schlug. Deshalb war Shavenaar auch kein toter Gegenstand, sondern ein Lebewesen, das wir mit sehr viel Mühe für uns gewonnen hatten. Außerdem befand sich der gesamte »Weiße Kreis« an Bord: der Gründer Daryl Crenna alias Pakkadee, seine Freunde Mason Marchand alias Fystanat sowie Brian Colley alias Thar-pex (auch »Speedy« genannt, weil er sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen konnte). Sie waren Männer aus der Welt des Guten, denen sich mein Ahne Anthony Ballard, der Hexenhenker, angeschlossen hatte. Aus diesen vier Kämpfern bestand der »Weiße Kreis«. Mutig und rücksichtslos warfen sie sich den bösen Mächten überall auf der Welt entgegen.

Sie erfüllten ihre gefährliche Aufgabe zumeist selbständig, doch es kam hin und wieder auch vor, daß wir zusammenarbeiteten. Für mich war es immer eine große Freude, sie an meiner Seite zu haben, denn sie waren nicht nur tapfere Männer, sondern auch die besten und zuverlässigsten Freunde, die ich mir wünschen konnte.

Die absolute Sensation war diesmal aber, daß wir auch Mr. Silvers Sohn, den Silberdämon Metal, und dessen Mutter, die Hexe Cuca, bei uns hatten.

Es war das erste Mal, daß sie sich bereit erklärt hatten, uns zu unterstützen. Ihr Entschluß grenzte für mich im ersten Augenblick an ein Wunder.

Es hatte uns sehr viel Zeit und noch mehr Mühe gekostet, herauszufinden, wer Mr. Silvers Sohn war. Cuca hatte es natürlich gewußt, es ihm jedoch hartnäckig verschwiegen.

Das Verrückte daran war gewesen, daß wir Metal die ganze Zeit vor unserer Nase gehabt hatten, ohne zu wissen, daß er der Sohn des Ex-Dämons war.

Er hatte auf der Seite unserer Feinde gestanden, und wir hatten ihn wie die anderen mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln bekämpft. Erst als Mr. Silver seinen Sohn besiegt hatte und töten wollte, hatte Cuca das lange gehütete Geheimnis preisgegeben.[1]

Und Mr. Silver hatte seinem Sohn das Versprechen abgepreßt, nicht mehr für die Hölle zu kämpfen. Uns allen wäre es lieber gewesen, wenn Metal sich auf unsere Seite geschlagen hätte. Er war stark. Wir hätten ihn gut gebrauchen können - auch seine Mutter.

Doch Cuca und Metal entschlossen sich lediglich zu einem halben Schritt. Für den Augenblick begnügten wir uns damit, aber eine Dauerlösung war das nicht, das wußten wir alle.

Irgendwann würden Cuca und Metal Farbe bekennen müssen. Entweder machten sie dann einen halben Schritt vorwärts und standen in unserem Lager - oder sie traten zurück und waren wieder unsere Todfeinde.

Vorläufig waren sie neutral. Sie setzten sich weder für das Böse noch für das Gute ein, doch mir war aufgefallen, daß ihnen diese Untätigkeit schon lange nicht mehr behagte.

Rast’ ich, dann rost’ ich… Man verlernt zu kämpfen, wenn man nichts mehr tut, und das barg für Cuca und Metal so manche Gefahr in sich, denn die Hölle konnte sie sich vornehmen, und wenn sie außer Übung waren, würden sie für jedermann leicht zu besiegen sein.

Deshalb sagten sie beide, daß sie dabei sein und mitmachen wollten, wenn es gegen die Aliens ging. Denn damit verletzten sie ihren Neutralitätsstatus nicht.

Es ging ja nicht gegen schwarze Feinde, gegen Höllenstreiter, sondern uns stand möglicherweise ein Kampf gegen Dritte bevor, gegen Außerirdische. Und diesen Kampf wollten sich Cuca und ihr Sohn nicht entgehen lassen.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Wir waren bereits fünf Stunden unterwegs. Unter uns spannte sich die endlose Weite des Atlantischen Ozeans aus wie ein glänzendes schwarzes Tuch.

Ich lutschte an einem Lakritzenbonbon und legte den Kopf auf die Lehne. Neben mir saß Mr. Silver. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu meditieren.

Shavenaar lehnte neben ihm. Seit ich den Namen des Höllenschwerts kannte, gehorchte es auch mir. Davor hatte ich es nicht berühren dürfen; es hätte mich auf der Stelle getötet.

Nun, da ich wußte, wie es hieß, waren wir Freunde - aber es gab Einschränkungen. So ganz würde ich Shavenaar wohl nie trauen. Ich weiß nicht, woran das lag. Mein Instinkt riet mir, im Umgang mit dieser starken Waffe vorsichtig zu sein.

Ich schloß ebenfalls die Augen. In letzter Zeit kamen wir mal wieder ganz schön in der Weltgeschichte herum. Erst kürzlich waren wir in Brasilien gewesen. Wir hatten den britischen Millionär Rian X. Goddard im Dschungel gesucht und gefunden. Damit war die Familie Goddard, die so viele Jahre getrennt gewesen war, wieder vereint.

Jubilee hatte ihre Eltern wieder. Sie war mit ihnen in ein großes schönes Haus am Stadtrand von London gezogen, wo meine Freunde und ich gern gesehene Gäste sein würden.

Mr. Silver befaßte sich sehr viel mit Ethel Goddard, deren Geist sich verwirrt hatte, als der Dämon Cantacca ihr das einzige Kind raubte und auf die Prä-Welt Coor entführte.

Mit seiner silbernen Heilmagie erzielte der Ex-Dämon erste Erfolge: Für kurze Augenblicke erkannte die Mutter in Jubilee bereits ihr Kind.

Wenn Mr. Silver ihr weiter half, bestand die berechtigte Hoffnung, daß Ethel Goddards Geist bald wieder gesund sein würde. Erst dann würde das Glück der Goddards vollkommen sein, zu dem wir den Grundstein gelegt hatten.

Ich schlief ein, und die Stimme der Stewardeß weckte mich kurz vor der Landung. Sie bat die Passagiere, das Rauchen einzustellen und sich anzuschnallen.

Wenig später sah ich das Lichtermeer von New York, dem größten Schmelztiegel der Welt.

Ich war früher oft hier gewesen, denn in dieser Stadt hatte ein sehr guter Freund von mir gelebt: der WHO-Arzt Frank Esslin. Ich hatte ihn an die schwarze Macht verloren.

Er war zuerst zum Söldner der Hölle geworden, und inzwischen hatte man ihn auf Coor auch noch zum gefährlichen Mordmagier ausgebildet. Wir konnten keine Freunde mehr sein. Damit war es vorbei.

Frank hatte mich erst kürzlich wissen lassen, daß ich ganz oben auf seiner Abschußliste stand.

Wir landeten in einem Sondersektor des riesigen John F. Kennedy International Airports. Noel Bannister hatte für uns alles bestens arrangiert.

Ein Armeehubschrauber erwartete uns, diese bunt zusammengewürfelte Truppe aus Dämonen, Hexen, einem lebendem Schwert… und mir, dem einzigen echten Menschen, denn Lance Selby konnte ich nicht mehr dazu zählen. Er war gestorben, Odas Geist hatte die Umstände, die zu seinem Tod geführt hatten, rückgängig gemacht, nachdem er seinen Körper übernommen hatte.

Noel Bannister war nicht da, um uns zu begrüßen. Verständlich. Er hatte zur Zeit Wichtigeres zu tun: Politiker und andere einflußreiche Leute beschwichtigen, Polizei und Army beaufsichtigen, die Außerirdischen unter Kontrolle halten.

Wir taten gut daran, dort umzusteigen, wo uns kaum jemand sah, denn vor allem Anthoriy Ballard fiel mächtig auf mit seiner roten Kapuze, dem nackten Oberkörper mit den glänzenden Muskelpaketen, dem breiten schwarzen Gürtel, der von einer großen Metallschnalle gehalten wurde, und der eng anliegenden roten Hose. Und ganz besonders stach an ihm sein großes, blinkendes Henkersbeil hervor, dessen Klinge magisch geschärft war.

Man konnte ihn nicht übersehen. Genau genommen war es schuld an dem Leben, das ich führte. Durch ihn war ich zum Dämonenjäger geworden. Er hatte vor einigen hundert Jahren sieben Hexen aufgeknüpft, und die Satansbräute hatten grimmige Rache geschworen, bevor es mit ihnen zu Ende ging.

Sie hielten Wort. Alle hundert Jahre fielen sie über unser Dorf her, und unter ihren Opfern mußte immer ein Ballard sein. Als wieder einmal hundert Jahre um waren, lebte ich in diesem Dorf, Die Weiber wollten mich kriegen, aber ich wehrte mich mit Erfolg - und danach machte ich weiter…

Neben Anthony Ballard war auch Boram ein sehr merkwürdiges Wesen, denn er bestand lediglich aus Nesseldampf, den er jedoch beliebig manipulieren konnte.

Er konnte den Dampf zum Beispiel so sehr verdichten, daß sein Faustschlag granithart war. Wenn er den Dampf aber weit genug ausdehnte, war er unsichtbar, Über diese Eigenschaft verfügte übrigens auch Shavenaar. Auch das Höllenschwert war imstande, sich unsichtbar zu machen. Allerdings vermochte es in diesem Zustand keinen Feind zu attackieren.

Wir stiegen also in den großen Armeehubschrauber um, und sobald die Schiebetür eingerastet war, startete der schwere Truppentransporter, der mit zwei Rotoren ausgerüstet war.

»Soll ich dir mal was sagen, Tony?« brummte Mr. Silver neben mir. »Eigentlich müßte sich auch die schwarze Macht an diesem Kampf beteiligen. Schließlich kann es ihr nicht recht, sein, wenn sich die Aliens auf der Erde ausbreiten.«

»Vielleicht greift die Hölle ein, sobald feststeht, daß die Außerirdischen das Vorhaben«, gab ich zurück.

Das wäre noch nie dagewesen, daß wir gemeinsam mit den Streitern der Hölle, Seite an Seite, die Welt verteidigten. Weil die Hölle die Erde, die sie erobern wollte, mit niemandem teilen wollte.

Wir überflogen Brooklyn und einen Teil von Queens. Kurz darauf hatten wir den East River unter uns, und ich sah das UNO-Gebäude und die immer wieder beeindruckende Silhouette der Sky Crappers von Manhattan.

Es war Nacht, aber der Central Park war taghell beleuchtet. Riesige Scheinwerfer schickten ihre Lichtkegel in Richtung Raumschiff. Eine wahre Lichtflut ergoß sich über das UFO und seine Umgebung. Da konnte nicht einmal eine Maus unentdeckt bleiben.

Wie eine große, gelbe, glänzende Blase lag das unbekannte Flugobjekt mitten im Park. Unser Helikopter ging tiefer, und ich sah die schweren Geschützrohre und Raketenwerfer, die auf das UFO gerichtet waren.

Ein Wort von Noel Bannister genügte, und man würde hier auf die Knöpfe drücken.

Doch das mußte sich unser Freund gut überlegen, denn niemand konnte die Folgen vorhersehen. Im Augenblick ahnte nicht einmal Mr. Silver, daß er uns mit dem Wunsch, den er dem Soldaten, der uns in Noel Bannisters Auftrag empfangen hatte, äußerte, in Teufels Küche bringen würde.

Er bat, etwas näher an das UFO ranzufliegen, und der Soldat gab Mr. Silvers Wunsch an den Piloten weiter. Bald schwebten wir direkt über dem Weltraumflugzeug, und die Aliens zeigten uns, daß ihnen das nicht gefiel.

Dunkelgrüne Schattenfinger wuchsen hoch. Als ich sie bemerkte, brüllte ich, der Pilot solle den Hubschrauber steigen lassen. Mir reichte der Absturz, den uns die Sumpfhexe Kogora beschert hatte. Ich wollte nicht schon wieder vom Himmel geholt werden.

Langsam, wie in Zeitlupe, wuchsen diese dunkelgrünen Schattenbänder. Mir kam vor, als würden sie teleskopartig ausgefahren. »Steigen!« brüllte ich. »Verdammt, wieso dauert das denn so lange?«

Jetzt erst reagierte der Pilot - aber war es nicht schon zu spät? Das erste Schattenband hatte die Kufen schon fast erreicht. Mir brach der Schweiß aus allen Poren.

Die Turbinen heulten auf, und der Hubschrauber stieg, aber nicht schnell genug! Das magische Band, das Menschen zu Monstern machen konnte, wie ich wußte, schlang sich um die Kufe und hielt sie fest. Nun kamen wir noch langsamer hoch!

Der Pilot gab Vollgas. Das dunkelgrüne Band war wie Gummi. Es dehnte sich, riß aber nicht ab. Und die anderen Bänder wuchsen höher, immer höher.

Ich konnte mir vorstellen, was geschehen würde, wenn erst mal alle Stränge den Hubschrauber festhielten. Dann gab es kein Entkommen mehr.

Diese magische Kraft würde uns hinunterziehen, und vielleicht würde sich das Raumschiff öffnen wie ein riesiges Maul und uns in sich aufnehmen.

So durfte das nicht laufen, »Silver!« schrie ich. »Du mußt etwas tun! Schlag das Band, das uns festhält, durch - mit dem Höllenschwert!«

Daryl Crenna riß die Schiebetür auf. Brüllender Lärm stürzte sich auf uns. Mr, Silver packte das Höllenschwert und kletterte hinaus. Ohne Sicherung!

Wenn er abrutschte, stürzte er unweigerlich in die Tiefe. »Silver!« brüllte ich gegen den Lärm. »Deine Hand!«

Er streckte sie mir entgegen. Wir umklammerten unsere Handgelenke, und Mason Marchand und Brian Colley hielten mich fest, damit mich Mr. Silver nicht aus der Maschine reißen konnte.

Jetzt hing der Ex-Dämon an einer elastischen Kette. Niemals hätte ich ihn losgelassen. Er hätte mir den Arm abreißen müssen. Ein wilder Sturm zerzauste mein Haar, Die Schattenbänder wuchsen dem Hubschrauber weiter entgegen. Der Ex-Dämon stand mit beiden Beinen auf der dünnen Kufe. Das magische Band befand sich wenige Zentimeter von seiner linken Fußspitze entfernt.

Er ging in die Hocke und ließ gleichzeitig Shavenaar niederschwingen. Die Klinge des Höllenschwerts, auf deren Rücken eine kleine Krone saß - in ihr befand sich Shavenaars Herz -, fluoreszierte. Ein Beweis dafür, daß die Kraft des Schwertes voll aktiviert war.

Es traf das Band und… durchtrennte es. Pfeifend schnellte das Schattenband nach unten, und wir konnten endlich steigen. Sobald wir den Gefahrenbereich verlassen hatten, zogen sich die magischen Finger zurück, und wir hievten Mr. Silver mit vereinten Kräften in die Maschine.

Pakka-dee rammte hinter dem Ex-Dämon die Schiebetür zu. »Ich glaube, jetzt zweifelt keiner mehr daran, daß diese Aliens gefährlich sind«, sagte er.

»Gab es einen Zweifler unter uns?« fragte Thar-pex.

Pakka-dee zuckte mit den Schultern. »Hätte ja sein können.«

»Verdammt, Silver«, sagte ich atemlos. »Halte dich in Zukunft mit Sonderwünschen ein bißchen zurück. Die Sache hätte ganz schön ins Auge gehen können.«

Der Hüne mit den Silberhaaren wiegte den Kopf. »Die wissen sich Respekt zu verschaffen, das muß man ihnen lassen.«

***

Nach diesem Zwischenfall landete der Hubschrauber in einem eigens für uns abgegrenzten Gebiet. Wir stiegen aus und wurden zu Noel Bannister gebracht. In seinem Büro war der Teufel los. Man hatte ihm mindestens zehn Telefone auf den Tisch gestellt und sorgte dafür, daß sie pausenlos klingelten.

Das sollte wohl ein Test sein, was seine Nerven aushielten, doch Noel war verblüffend cool. Den konnte die gesamte Hektik, die um ihn herum herrschte, nicht aus der Ruhe bringen.

Hohe Militärs befanden sich in seinem Büro, zu Befehlsempfängern degradiert. Sie mußten tun, was Noel Bannister ihnen sagte. An den Wänden hingen Pläne. Eine Gesamtübersicht von New York mit den fünf Stadtteilen Manhattan, Bronx, Queens, Brooklyn und Staten Island. Dann gab es eine Karte nur von Manhattan und einen Spezialplan vom Central Park, auf dem eingezeichnet war, wo sich das UFO befand und wie es von Polizei und Armee umschlossen war.

Auf einem großen Tisch gab es sogar ein Modell des Parks maßstabgetreu angefertigt. Figuren - Soldaten und Polizisten - sowie Panzer, Lafettengeschütze, Raketen- und Granatwerfer und dergleichen mehr waren rings um das gelbe UFO-Modell aufgestellt. Auch jedes Miniatur-Polizeifahrzeug stand hier genauso wie draußen, damit man sich ein präzises Bild von der kritischen Situation machen konnte. Ein Sandkastenspiel, wie es seit jeher bei Heerführern beliebt war.

Noel Bannister ließ die Telefone läuten. Er begrüßte uns. Seine Männer nahmen die Anrufe entgegen. Dicke Rauchschwaden hingen in dem großen Raum. Ein Reporter hatte es geschafft, sich mit uns hereinzumogeln.

Nun wollte er Noel Bannister ein paar Antworten aus der Nase ziehen, doch unser Freund ließ ihn eiskalt abblitzen. »Sergeant Baker!« schrie er.

»Sir!« meldete sich der bullige Sergeant, ein Farbiger mit der Statur eines Holzfällers.

»Schaffen Sie diesen Mann hinaus! Ich mache Sie dafür verantwortlich, wenn es ihm noch einmal gelingt, bis in diesen Raum vorzudringen!«

Sergeant Baker krallte sich den Mann. »He!« protestierte dieser. »Was soll das? So dürfen Sie mit mir nicht umspringen! Verdammt noch mal, laß mich los, du verdammter Bananenfresser!«

»Halt die Klappe, du weißer Affe!« sagte Sergeant Baker und beförderte den Reporter nach draußen.

»Wie ich hörte, hattet ihr bereits das Vergnügen mit den Außerirdischen«, sagte Noel Bannister. »Ich war nahe daran, der Armee Feuerbefehl zu geben, weiß aber nicht, ob es etwas genützt hätte.«

Er bat uns, ihm in einen anderen Raum zu folgen. Dort war es dann angenehm ruhig. Noel eröffnete uns, daß für uns alle genug Platz im Hauptquartier wäre, doch wir waren nicht gekommen, um in schönen, teuren Apartments direkt am Central Park zu wohnen.

Wir wollten etwas tun, wollten helfen. Noel Bannisters Lagebericht hörte sich nicht sonderlich erbauend an. »Sie sind jetzt seit etwa acht Stunden hier -und tun nichts. Ich meine, sie zeigen sich nicht, kommen nicht heraus, versuchen mit uns auf keine Weise Verbindung aufzunehmen.«

»Wäre es möglich, daß das Raumschiff leer ist?« fragte Mr. Silver.

»Und wer reagiert, wenn man zu nahe an das UFO herankommt?«

»Vielleicht eine Apparatur, irgendein automatisch gesteuerter Abwehrmechanismus.«

»Das Raumschiff ist bemannt«, behauptete Noel Bannister. »Hinter dem dunklen Glas der Fenster bewegt sich ab und zu jemand. Alle Versuche, mit den Aliens Kontakt aufzunehmen, scheiterten bisher.«

»Vielleicht begreifen sie nicht, was ihr wollt«, sagte ich.

»Wir sind davon überzeugt, daß wir es mit hochentwickelten Intelligenzen zu tun haben.«

»Ich glaube nicht, daß sie hierher wollten«, sagte Mr. Silver. »Mit ihrem Raumschiff muß irgend etwas nicht in Ordnung sein. Das würde ihre Bruchlandung erklären. Das UFO scheint nicht mehr ganz manövrierfähig gewesen zu sein, als es im Park landete.«

»Und nun haben wir sie hier und würden sie gern wieder loswerden«, sagte Noel Bannister. »Wenn möglich, ohne Waffengewalt. Aber ich gebe auch Befehl zu schießen, wenn’s sein muß. Immerhin gehen zwei Menschenleben auf ihr Konto.«

»Möglicherweise arbeiten sie derzeit mit Hochdruck daran, ihr Raumschiff wieder flottzukriegen«, warf Daryl Crenna ein.

»Hoffentlich haben sie alles an Bord, was sie brauchen, um die Reparaturarbeiten so rasch wie möglich abschließen zu können«, sagte Noel Bannister. »Freunde, ich kann euch sagen, ich fühle mich zum erstenmal leicht überfordert, und das will was heißen. Bisher fiel mir für alle Probleme eine Lösung ein…«

»Die ist dir doch auch diesmal eingefallen«, sagte ich. »Du hast uns nach New York geholt. Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir diese Nuß mit vereinten Kräften nicht knacken können.«

Noel Bannister schaute mich so ernst wie noch nie an. »Es geht mit dem Teufel zu, Tony.«

***

Wir hatten Gelegenheit, uns mit John Scott zu unterhalten. Noel Bannister ließ den Cop holen. Was geschehen war, hatte den Mann schwer geschockt.

Er hatte eine Spritze bekommen, damit er nicht zusammenklappte. Schleppend erzählte er uns von seinem grauenvollen Erlebnis, das er nie vergessen würde.

Besonders hart hatte es ihn getroffen, daß er seinen Freund und Kollegen George MacReady erschießen mußte.

»Sie haben nicht McReady, sondern ein Monster erschossen«, sagte ich, um ihm die Gewissensbisse zu nehmen.

»Aber das Monster…«, sagte John Scott heiser. »Das war doch George.«

»Es war ein Ungeheuer, geschaffen von schwarzer Magie. Diese Umwandlung war mit Sicherheit nicht rückgängig zu machen. Das heißt, McReady war verloren. Die Bestie ließ Ihnen keine Wahl. Wenn Sie das Ungeheuer nicht vernichtet hätten, hätte es Sie umgebracht. Sie haben völlig richtig gehandelt.«

John Scott sah uns der Reihe nach an. Über Anthony Ballard und Boram wunderte er sich erst gar nicht. Die ganze Geschichte war verrückt; was machten da noch eine Dampfgestalt und ein Mann mit Kapuze und Henkersbeil aus?

»Wie kommt man diesen Teufeln bei?« fragte John Scott niedergeschlagen. Seine Frage war an keinen von uns gerichtet. Sie wurde auch von niemandem beantwortet, blieb im Raum hängen.

Es gab noch keine Antwort, aber wir würden eine finden müssen, und zwar schnell. Es dürften keine weiteren Menschen zu Schaden kommen.

Noel Bannister legte dem Polizisten die Hand auf die Schulter. »Es ist gut, Scott. Sie können gehen. Ich danke Ihnen.«

Sicherheitshalber erkundigte sich Noel, ob wir noch Fragen an den Augenzeugen hätten. Als wir verneinten, entließ er ihn. »Sie sind von Spezialeinheiten umklammert«, sagte Noel, nachdem John Scott den Raum verlassen hatte, »und der Luftraum ist von der Air Force abgesichert. Man sollte meinen, wir hätten sie unter Kontrolle, aber, verflucht noch mal, ich bin mir dessen nicht sicher. Was meint ihr? Soll ich die Army doch mal aus allen Rohren ballern lassen? Vielleicht wissen die Außerirdischen noch gar nicht, wie stark wir sind. Es wäre doch immerhin denkbar, daß wir viel stärker sind als sie.«

»Und wenn wir es nicht sind?« fragte ich.

»Wir werden es nie wissen, solange wir es nicht getestet haben.«

»Sie könnten Zurückschlagen - mit allem, was sie haben«, sagte ich. »Und sie könnten ihre Attacken magisch verstärken. Damit wären sie der Armee auf jeden Fall überlegen. Willst du das riskieren?«

Noel Bannister seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen, »Ich denke, wir streichen das, was ich eben gesagt habe, lieber ersatzlos aus dem Protokoll.«

***

Als nächstes legte uns Noel Bannister die Fotografien vor, die Ted Jones vom Raumschiff gemacht hatte. Die Aufnahmen waren stark vergrößert, hatten Mini-Poster-Format, waren aber dennoch gestochen scharf. Wir nahmen uns die Zeit, das UFO genau zu studieren. Ich versuchte mir jede Einzelheit einzuprägen. Vielleicht konnte mir mein erworbenes Wissen noch mal das Leben retten.

Ich sah Einstiegsluken, und mir fielen zwei kurze Stifte auf, die oberhalb der Fenster wie zu klein geratene Fühler herausragten. Keiner von uns wußte, welche Funktion sie hatten.

Noel Bannister sagte, er habe die Aufnahmen namhaften Flugzeugingenieuren vorgelegt und sie den besten Piloten der Luftstreitkräfte gezeigt, »So, wie dieses Ding konstruiert ist, könnte es mit keinem uns bekannten Antriebsaggregat fliegen«, sagte der CIA-Agent. »Das heißt, die Aliens bedienen sich einer Antriebstechnik, die wir nicht kennen.«

»Das wundert mich nicht«, bemerkte Lance Selby. »Schließlich sind sie auf keinem anderen Kontinent, sondern auf einem anderen Planeten beheimatet.«

»Wo man die Kraft der Magie sehr gut zu kennen scheint«, warf Mason Marchand ein.

Noel Bannister ließ die nächste Fotostaffel kreisen. Als ich die erste Aufnahme in die Hand bekam, krampfte sich unwillkürlich mein Herz zusammen.

Da war dieses dunkelgrüne Schattenband wieder! Diesmal in Form einer Schlange. Es lag flach auf dem Boden, schob sich in schlängelnden Windungen auf die Beine eines Mannes zu, der vor dem UFO stand.

Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Die Aufnahme ging mir an die Nieren. Vor allem deshalb, weil ich wußte, was dem Mann im Pullover - sein Name war Roger Soskin, wie mir bekannt war - bevorstand.

Er jedoch war ahnungslos, obwohl die Schattenschlange von Bild zu Bild näherkam. Auch Ted Jones konnte nicht gewußt haben, was mit seinem Schwager passieren würde, sonst hätte er ihn gewarnt Und dann… war’s zu spät! Die Schlange biß zu, und Soskin riß entsetzt Augen und Mund auf. Sein Schwager hatte weiterfotografiert, und so sahen wir mit erschreckender Deutlichkeit, wie Roger Soskin mehr und mehr zum Ungeheuer wurde.

Selbst nach der Verwandlung hatte Ted Jones weitergeknipst, und so bekamen wir unzählige Aufnahmen der Bestie zu sehen.

Ich konnte mir jetzt noch besser vorstellen, wie John Scott zumute gewesen war, als er von einem solchen Scheusal attackiert wurde.

Niemand konnte es dem Polizisten verdenken, daß er das Untier niederschoß. Kein Mensch hätte in seiner Situation anders gehandelt, das war gewiß.

Nachdem ich das letzte Foto gesehen hatte, nahm Noel Bannister alle Aufnahmen wieder an sich. Er sagte, Ted Jones habe damit das ganz große Geschäft gemacht. Die Illustrierten auf der ganzen Welt würden diese Aufnahmen bringen, aber all das viele Geld konnte Jones nicht glücklich machen.

»Seine Frau hat ihn verlassen«, sagte Noel. »Ihr Kind hat sie mitgenommen. Sie wird ihm nie verzeihen, daß er fotografiert hat, anstatt ihrem Bruder zu helfen.«

»Er hätte seinem Schwager nicht helfen können«, behauptete Mr. Silver.

»Sie wird ihrem Mann auch nie verzeihen, daß er aus diesem furchtbaren Unglück Kapital schlug«, sagte Noel.

»Was hätte er mit den Aufnahmen tun sollen?« fragte Mr. Silver. »Sie vernichten? Dadurch wäre das Unglück auch nicht mehr ungeschehen zu machen gewesen. Ich finde, die Frau urteilt zu streng.«

»Sie hat ihren Bruder auf die schrecklichste Weise, die man sich vorstellen kann, verloren«, sgte Noel Bannister. »Mag sein, daß sie eines Tages zu ihrem Mann zurückkehrt. Heute jedenfalls ist Ted Jones für sie erledigt - um nicht zu sagen gestorben.«

***

Wir hatten alle Informationen, wußten nun genausoviel wie Noel. Er schaute uns hilflos an. »Was nun?« fragte er. »Ich bin für jeden Rat dankbar, Freunde.«

Mr. Silver erhob sich. »Ich möchte mir das Raumschiff in natura ansehen.«

»Was versprichst du dir davon?« fragte Noel Bannister.

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Sie setzen Magie ein… ich ebenfalls. Mal sehen, welche Kraft stärker ist, ihre oder die meine.«

»Ich komme mit«, sagte ich und stand ebenfalls auf.

»Ihr tut mir aber den Gefallen und riskiert nicht zuviel«, sagte der CIA-Agent.

Mir fiel ein, daß Mr. Silver erst kürzlich in eine Dämonenfalle geraten war. Atax, die Seele des Teufels, und Phorkys, der Vater der Ungeheuer, hatten sie errichtet, und der Ex-Dämon war in ihr erschreckend schwach geworden.

Atax hatte ihm seine Kräfte wiedergegeben, damit er sie gegen mich einsetzte, aber waren es alle Kräfte gewesen? Er brauchte sie hier. Der Hüne schüttelte den Kopf. »Mach dir um mich keine Sorgen, Tony«, sagte er. Er hatte sich mal wieder in meine Gedanken eingeschaltet. »Ich bin in Ordnung, und ich nehme das Höllenschwert mit.«

»Ich sorge dafür, daß man euch durchläßt«, sagte Noel Bannister.

»Und was tun wir?« fragte Daryl Crenna.

»Ihr bleibt vorläufig hier«, sagte ich. »Eure Zeit kommt noch.«

Cuca und Metal saßen auf einer Couch. Ich sah ihnen an, daß sie gern mitgekommen wären, aber ich forderte sie nicht dazu auf. Wir verließen das Apartmenthaus.

Überall standen Soldaten und Polizisten, zum Teil schwer bewaffnet. Wir marschierten durch die Sperren, als existierten sie nicht. Noel Bannister hatte die Leute gut im Griff.

Mr. Silver trug das Höllenschwert auf dem Rücken. Die lebende Waffe steckte in einer Lederscheide, der Griff, der zwei Händen Platz bot, ragte über die linke Schulter.

Wir traten in die grelle Lichtflut. »Wie bei einem Fußballspiel«, sagte Mr. Silver.

»Ja, aber es ist kein Freundschaftsmatch«, gab ich zurück.

»Ich bin gespannt, was die so auf Lager haben«, sagte der Ex-Dämon.

Ich öffnete mein Hemd, um den Dämonendiskus freizulegen. Dann schob ich die rechte Hand in die Hosentasche, und meine Finger umschlossen den magischen Flammenwerfer, der völlig harmlos aussah.

Man konnte ihn für ein ganz gewöhnliches silbernes Feuerzeug halten, aber er hatte es »in sich«, das hatte schon so mancher Feind aus der Hölle zu spüren bekommen.

Vorläufig ließ ich den Flammenwerfer in der Tasche und näherte mich mit meinem Freund dem Raumschiff. Daß die Aliens etwas gegen uns unternehmen würden, stand für mich fest.

Es fragte sich nur, wann sie sich zur Attacke entschlossen.

»Du bleibst hinter mir«, sagte Mr. Silver. »Ich möchte, daß sie sich mit mir beschäftigen. Ich hab’ nämlich was gegen Freunde, die zum Monster werden.«

Wir begaben uns dorthin, wo es Roger Soskin erwischt hatte. Durch die Fotos kannten wir die Stelle ziemlich genau. Im Gras gab es keine Spuren, die verraten hätten, wo der Gefahrenbereich begann.

Mein gespannter Blick tastete das UFO ab. Die Aliens schienen sich nicht um uns zu kümmern, aber wir konnten uns darauf verlassen, daß sie in wenigen Sekunden reagieren würden.

Wir forderten sie heraus, und das hatten sie sich schon dreimal nicht gefallen lassen.

»Du solltest jetzt stehenbleiben, Tony«, raunte mir der Ex-Dämon zu. »Laß mich allein weitergehen.«

»Okay, Silver. Viel Glück!« sagte ich und stoppte.

Der Hüne machte noch drei Schritte, dann blieb auch er stehen - und die Außerirdischen schickten ihre Magie los! Lautlos kroch sie auf Mr. Silver zu.

Ich machte ihn sicherheitshalber darauf aufmerksam, aber das war nicht nötig. Er hatte sie bemerkt und reagierte. Sein Körper erstarrte zu Silber.

Breitbeinig stand er da und erwartete die flache Schlange. Als sie auf zwei Meter an ihn herangekommen war, sausten rote Feuerlanzen aus seinen Augen.

Sie bohrten sich in den Boden, und die feindliche dunkelgrüne Magie zuckte zurück, als wäre sie erschrocken. Blitzschnell wich die Schlange seitlich aus, um nicht über die Stelle kriechen zu müssen, die Mr. Silvers Feuerblick getroffen hatte.

Sie bewegte sich jetzt schneller, und als der Ex-Dämon sie mit neuerlichen Feuerlanzen treffen wollte, brachte sich die Magie gedankenschnell davor in Sicherheit.

Und dann streckte sie sich jäh!

Sie stach meinem Freund so unvermittelt entgegen, daß ich vor Schreck unwillkürlich die Luft anhielt. Diese Schnelligkeit schien auch den Ex-Dämon überrascht zu haben, denn er unternahm zunächst nichts.

Seine Abwehrmagie war aktiviert, doch sie vermochte die Magie der Außerirdischen nicht fernzuhalten. Diese dunkelgrüne Kraft war unglaublich aggressiv.

Mit George MacReady und Ted Jones hatte sie kurzen Prozeß gemacht. Bei meinem Freund biß sie jedoch auf Granit, beziehungsweise auf Silber.

Doch sie ließ nicht von Mr. Silver ab. Ich sah, wie sie sich an seinen Beinen hocharbeitete, in verdammt engen Windungen, und mir fiel auf, daß der Ex-Dämon die Attacke spürte.

Er schwankte leicht, und ich hörte ihn stöhnen. Die Magie der Außerirdischen wollte von meinem Freund Besitz ergreifen, versuchte seine Abwehrkraft zu knacken.

Verdammt, ich wollte nicht warten, bis ihr das gelungen war, sondern riß meinen magischen Flammenwerfer heraus und startete. Die armlange Feuerlohe leckte vor Mr. Silvers Fußspitzen über den Boden. Ich hatte die Absicht, das magische Band mit dem Feuer zu durchtrennen, doch die Kraft der Flamme reichte nicht.

Das Band kochte, dampfte und brodelte zwar, aber es ließ sich nicht durchtrennen. Mit Shavenaar mußte ich mehr Glück haben. Mir fiel auf, daß sich in Mr. Silvers verzerrtem Gesicht dunkelgrüne Schatten abzeichneten.

Größte Eile war geboten. Lange konnte der Hüne diesem feindlichen Angriff mit Sicherheit nicht mehr trotzen. Die Außerirdischen bewiesen, daß sie selbst einem Mann wie Mr. Silver gewachsen, ja möglicherweise sogar überlegen waren.

Ich richtete mich auf und griff nach Shavenaar. Ich brauchte den Namen des Höllenschwerts nicht mehr auszusprechen oder zu denken. Die Waffe, die vor langer Zeit für Loxagon, den Sohn des Teufels, vom Höllenschmied Farrac angefertigt worden war, akzeptierte inzwischen auch mich.

Mit einem kraftvollen Ruck riß ich Shavenaar aus der Lederscheide und hieb damit die feindliche Kraft durch. Sie schnellte zurück und verschwand unter dem UFO, während sich das, was sich um Mr. Silvers Beine geschlungen hatte, auflöste.

Die Schatten waren aus Mr. Silvers Gesicht verschwunden. »Sie sind verdammt stark, Tony«, krächzte der Ex-Dämon.

Ich schlug vor, den Rückzug anzutreten, bevor sich die Außerirdischen zu einem massiveren Angriff entschlossen. Wir wichen zurück. Ich hielt Shavenaar in beiden Händen und ließ den Boden nicht aus den Augen, während wir uns Schritt für Schritt zurückzogen.

Die Aliens schickten ihre Kraft noch einmal los. Diesmal war sie dunkler, fast schwarz, und sie schob sich uns schnell und aggressiv entgegen, doch wir überschritten die Gefahrengrenze, ehe uns die feindliche Magie gefährlich werden konnte.

Sie verschwand wieder, und ich atmete erleichtert auf. »Wie war es?« wollte ich wissen.

»Schmerzhaft«, antwortete der Ex-Dämon. »Trotz der Silberstarre. Diese Kraft durchdrang sogar meine Metallmuskeln. Ich vermochte sie nicht zu neutralisieren.«

»Mit anderen Worten, es hat nicht viel zu einer Katastrophe gefehlt.«

Der Ex-Dämon grinste. »Ich hatte zum Glück dich mit… und Shavenaar.«

»Nun wissen wir schon ein bißchen mehr«, sagte ich und gab dem Ex-Dämon das Höllenschwert zurück. »Auf jeden Fall haben wir die Gewißheit, daß es uns die Außerirdischen nicht leicht machen werden.«

»Im anderen Fall würd’s auch keinen Spaß machen, Tony.«

»Verrückter Hund«, sagte ich, aber es war nicht böse gemeint. Der Hüne wußte das.

***

Wieder im Hauptquartier des Krisenstabes, sprach Mr. Silver über seine Erfahrungen, die er mit der feindlichen Magie gemacht hatte. »Könnten wir sie gemeinsam bezwingen, Vater?« fragte Metal.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie würde entweder dich oder mich vernichten, und keiner könnte für den anderen etwas tun. Man muß das magische Nervenzentrum der Aliens lahmlegen.«

»Und das befindet sich im Raumschiff«, sagte Metal.

Mr. Silver nickte. »Sehr richtig. Irgendwie müssen wir hinein. Aber wie?«

»Speedy«, sagte Daryl Crenna sofort und wies auf den Freund aus der Welt des Guten. »Er vermag sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Er wäre der einzige, der an das UFO herankäme, ehe die Außerirdischen ihre Abwehrmagie aktivieren könnten.«

»Wunderbar«, sagte Mr. Silver. »Speedy schafft es also, auf das Raumschiff zu klettern, und was dann? Wie kommt er hinein?«

»Wenn wir die Außerirdischen ablenken, kann er eventuell eine der Luken aufbrechen«, sagte Pappadee.

»Und drinnen nehmen ihn gleich ein paar Aliens in Empfang«, sagte Mr. Silver. Er rümpfte die Nase. »Ich glaube, das bringt nichts. Außer daß Thar-pex mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Leben verliert.«

Danach schwiegen alle. Jeder zermarterte sich das Gehirn. Wie kommt man rein? Verdammt noch mal, wie kommt man unbemerkt rein - und mit heiler Haut wieder raus?

Es hatte keinen Zweck, die Sache übers Knie zu brechen. Manchmal kommt der zündende Funke ganz von selbst, deshalb schnitt ich ein anderes Thema an.

»Ich möchte mir die beiden getöteten Monster ansehen, Noel«, sagte ich. »Wozu?«

»Vielleicht bringen sie mich auf eine Idee.«

»Sie befinden sich im Gerichtsmedizinischen Institut. Der Mann, der sie in meinem Auftrag in ihre Bestandteile zerlegen wird, heißt Dr. Jack Ireland. Ich habe ihn aus Washington mitgebracht. Er ist der fähigste Gerichtsmediziner, den ich kenne. Du kannst die Toten sehen, wann immer du willst. Ich werde das nachher gleich veranlassen.«

»Danke«, sagte ich.

Dann verfiel ich aber doch wieder ins Grübeln. Solange man die Außerirdischen in Ruhe ließ, taten sie nichts. Nur wenn man ihrem Raumschiff zu nahe kam, wehrten sie sich auf eine Weise, die uns nicht gefallen konnte.

Was wäre dabei herausgekommen, wenn wir das UFO zu stürmen versucht hätten? Wie weit hätten wir es geschafft? Wie viele wären auf der Strecke geblieben?

Nein, ein Sturm auf das UFO lohnte sich nicht. Die Verluste wären zu hoch gewesen. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, da hineinzukommen.

»Wenn sie wenigstens mit sich reden ließen«, sagte Noel Bannister. »Aber nichts. Keine Antwort. Man spricht zu tauben Ohren.«

»Heißt es bei euch nicht: ›Wer nicht hören will, muß fühlen‹?« fragte Mr. Silver.

»Komm, spiel hier nicht den Altklugen«, sagte ich. »Die Rolle paßt dir nicht.«

»Welche Rolle paßt mir deiner Ansicht nach besser?« fragte der Ex-Dämon.

Ich grinste.

Mr. Silver hob rasch abwehrend die Hände. »Sag’s lieber nicht. Behalt’s für dich, Tony. Es könnte unsere Freundschaft belasten.«

Da schnippte ich plötzlich mit dem Finger und rief aufgeregt: »Freunde, ich hab’s, und wie immer in solchen Fällen sieht die Lösung des Rätsels hinterher ganz simpel aus: Boram wird sich in das Raumschiff begeben! Er hat keinen Körper, er kann seine Dampfgestalt beliebig ausdehnen und durch Lüftungsschlitze in das Innere des UFOs gelangen, ohne daß es die Aliens bemerken. Er kann sich im Raumschiff der Außerirdischen gründlich umsehen und vielleicht sogar das magische Abwehrsystem blockieren oder überhaupt unbrauchbar machen. Durch ihn erhalten wir Aufschluß darüber, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben, wie sie aussehen, wo sich ihre Schwächen befinden, was sie planen. Unser Nessel-Spion kann einfach alles für uns in Erfahrung bringen.«

»Den könnten wir auch gut bei der Agency brauchen«, sagte Noel Bannister.

»Bedaure, er ist schon bei mir unter Vertrag«, sagte ich. »Boram!«

Der Nessel-Vampir trat vor. »Ja, Herr«, sagte er mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

Er ernährte sich von der Kraft schwarzer Feinde, die er in eine weiße Kraft umwandelte. Aber auch für uns war es nicht empfehlenswert, mit ihm in Berührung zukommen, denn das Nesselgift, aus dem er bestand, brannte höllisch, und bei jedem Kontakt verlor man automatisch Energie an Boram.

Er vermochte die Nesselkraft zwar zu dosieren, so daß eine Berührung für einen Freund nicht so schmerzhaft war wie für einen Feind, aber ein Vergnügen war’s trotzdem nicht.

»Du hast alles gehört?« sagte ich.

»Ja, Herr.«

Ungezählte Male hatte ich ihn schon gebeten, mich wie alle anderen Tony zu nennen. Es nützte nichts. Er sagte weiter »Herr« zu mir und betrachtete sich weiter als mein Diener.

»Nun, dann wünsche ich dir alles Gute«, sagte ich. »Bring uns so viele Informationen wie möglich mit.«

»In Ordnung, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir.

»Und… laß dich nicht erwischen!«

***

Boram hatte das Büro des Krisenstabes verlassen - unsichtbar. Er schwebte an aufgeregten Männern vorbei, die mit Gott und der Welt telefonierten.

Die Drähte liefen heiß. Wichtige Kampfstrategen taten über Konferenzschaltungen ihre Meinung zur Lage kund, wollten Noel Bannister unterstützen.

Man hörte sich ihre Empfehlungen an, notierte die Inhalte aller Gespräche und reichte jene an den Pentagon-Mann weiter, die es wert zu sein schienen.

Es wurde gefiltert und selektiert. Man versuchte, verschiedene Angriffsvarianten zu erstellen. Für welche -und ob überhaupt - sich Noel Bannister entscheiden würde, blieb ihm überlassen.

Niemand machte ihm irgendwelche Vorschriften. Man hielt sich an das, was General Mayne für seinen besten Mann ausgehandelt hatte. Disziplin war in dieser kritischen Situation oberstes Gebot.

Ausgedehnt bis zur Unsichtbarkeit, verließ Boram das Apartmentgebäude. Auf der Straße herrschte noch mehr Aufregung als im Büro des Krisenstabes.

Verrückte Gerüchte kursierten. Niemand dementierte sie. Sie wurden weitergegeben, ohne daß die vielen Menschen darüber nachdachten, ob das Gehörte auch wahr sein konnte.

Neugier und Angst hielten sich die Waage. Vor allem in den hinteren Reihen fürchtete man sich weniger. Radikale Gruppen schrien nach Kampfmaßnahmen, nach Vergeltung, nach einer Lösung des Problems mit Waffengewalt.

»Wozu ist die Army denn da, wenn sie gegen die Außerirdischen nichts unternimmt?« brüllte ein Mann. »Wozu sind unsere Soldaten mit den modernsten Waffen ausgerüstet, wenn sie sie nicht einsetzen? Bazookas, Raketen und all das Zeug wurden von unseren Steuergeldern gekauft. Wir haben ein Recht zu verlangen, daß man diese Waffen auch zu unserem Schutz einsetzt. Haut diesen Bastarden aus dem Weltraum den Arsch voll! Verjagt sie! Vernichtet sie!«

Boram glitt an dem Schreihals vorbei. Sein Nesseldampf streifte den Mann.

»Au! Verdammt, was ist das?« brüllte er. »Das… das brennt wie Feuer!«

Boram setzte seinen Weg fort. Er war schwach, wenn seine Gestalt sich so weit ausdehnte. Nur in verdichtetem Zustand konnte er Kämpfe für sich entscheiden.

Er näherte sich dem Polizeiring. Niemand kam hier unbemerkt durch. Niemand außer Boram.

»Ich bin froh, daß ich nicht ganz vorn stehen muß«, hörte er einen Polizisten sagen. »Wer weiß, was diesen Aliens in den Sinn kommt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Armee sie an irgend etwas hindern kann. Ich sage dir, es sieht nur so aus, als hätten wir die Außerirdischen unter Kontrolle. In Wirklichkeit können die jederzeit tun, was ihnen beliebt.«

Sein Kollege pflichtete ihm nickend bei. Boram ließ sie hinter sich. Er erreichte die vorderste Front. Die Soldaten trugen Stahlhelme und Kampfanzüge.

In allen Gesichtern war die Spannung zu erkennen, die die Situation prägte.

Lieutenant Nicholas Potts vertrat die Ansicht, daß man mit den Aliens lange genug Geduld gehabt hatte. Er konnte nicht verstehen, warum aus dem Krisenhauptquartier noch immer kein Angriffsbefehl kam, »Ich sage dir, dieser Noel Bannister schwimmt ganz gewaltig«, raunte Potts dem Sergeant, der ihm unterstand, zu. »Er weiß nicht, was er tun soll, hat nicht den Mut, den einzig richtigen Befehl zu geben. Wenn wir dieses UFO mit allem, was wir mitgebracht haben, eindecken, gibt es das Raumschiff und die Außerirdischen nicht mehr, da gehe ich jede Wette ein. Man sollte Noel Bannister die Verantwortung abnehmen.«

Der Sergeant sah den Lieutenant entgeistert an, »Wie meinst du das?«

»Angriff auf allen Linien! Ohne Bannisters Befehl!«

»Damit kannst du eine Katastrophe auslösen, deren Ausmaß niemand abzusehen vermag.«

Der Lieutenant grinste. »Ein bißchen mehr Risikofreudigkeit könntest du schon an den Tag legen, Junge. Wenn wir die Aliens ausradieren, feiern sie uns als Helden, Wir werden mit Orden überhäuft und gehen in die Geschichte ein!«

»Besser, wir überlassen Bannister die Entscheidung.«

Boram fand, daß Nicholas Potts fehl am Platz war. Der Lieutenant war gefährlich. Wenn er ohne Befehl zuschlug, und wenn sich die anderen von seiner Initiative anstecken ließen, war die Hölle los.

Man hätte den Lieutenant melden und abziehen müssen, doch Boram hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er hoffte, daß sich Potts nur aufs Reden beschränkte und nicht wirklich versuchte, hier auf eigene Faust Geschichte zu machen.

Auch der Armeering blieb hinter dem unsichtbaren Nessel-Vampir zurück. Nach wie vor schien die Situation eingefroren zu sein. Die Menschen beschränkten sich aufs Beobachten, die Aliens blieben in ihrem Raumschiff.

Boram hatte einen asphaltierten Weg unter sich. Er verließ ihn, kam an einem entwurzelten Baum vorbei und hielt wenige Meter vor dem UFO an.

Die Abwehrmagie des Raumschiffs reagierte nicht auf seine Anwesenheit. Boram nahm an, daß ihn die Aliens mit ihren Sensoren nicht erfaßten.

Er betrachtete das UFO eingehend und rief sich die Detailaufnahmen des Foto reporters Ted Jones ins Gedächtnis. Wo war es möglich, in das Raumschiff einzudringen?

Wenn die Außerirdischen ihr Flugobjekt hermetisch abgeschlossen hatten, würde Boram unverrichteter Dinge ins Krisenhauptquartier zurückkehren müssen.

Vertrugen die Aliens die Erdatmosphäre? Wenn ja, würden sie sie über Lüftungskanäle in das Innere des UFOs einströmen lassen. Wenn nicht, würde nicht der geringste Hauch zu ihnen Vordringen können. In diesem Fall war auch Borams Mission geplatzt.

Der Nessel-Vampir näherte sich einem der schmalen, schwarzen Fenster. Er setzte seinen unsichtbaren Fuß vorsichtig auf das UFO, bereit, ihn sofort zurückzuziehen, falls irgend etwas Unvorhergesehenes passieren sollte.

Doch es geschah nichts. Das Warnsystem der Aliens sprach auf die Dampfgestalt nicht an. Boram versuchte durch das Fenster einen Blick in das Raumschiff zu werfen.

Es war ihm nicht möglich. Finsterste Nacht schien dort drinnen zu herrschen. War es möglich, daß die Aliens noch gar nicht wußten, daß ihr Raumschiff gelandet war?

Vielleicht lagen sie in Tiefschlafkammern, und der Auto-Pilot war vom Kurs abgekommen. Auch das Abwehrsystem konnte völlig selbständig arbeiten, während sich der Tiefschlaf der Außerirdischen fortsetzte, Boram wäre das willkommen gewesen, denn dann konnte ihn niemand aufhalten. Er entfernte sich vom Fenster und entdeckte schwarze, dünne Rippen - eine Möglichkeit, in das Raumschiff einzudringen.

Vorsichtig sickerte der Nessel-Vampir durch die Schlitze. Er merkte, wie sein Dampf von einem leichten Sog erfaßt und weitergetragen wurde.

Er kam an geöffneten Sperren und ausgeschalteten Filtern vorbei und geriet in eine breite Spirale. Hatte er mit der Annahme, die Aliens könnten sich in Tiefschlafkammern befinden, recht? Dafür sprach, daß sich die Außerirdischen nicht meldeten. Hätten sie nicht schon längst Antwort gegeben, wenn sie wach gewesen wären?

Boram überlegte, was er tun konnte, wenn die Aliens tatsächlich schliefen. Auf jeden Fall mußte er zuerst das magische Abwehrsystem ausschalten -und dann konnte er sämtliche Luken öffnen, damit man die Außerirdischen im Schlaf überrumpelte, Wenn man schnell und überlegt handelte, ging das Ganze ohne Blutvergießen ab - ein Aspekt, der dem weißen Vampir gefiel. Doch als er die nächste Schleuse passierte, erkannte er, daß die Aliens hellwach waren!

***

Durch ein Karogitter gelangte der Nessel-Vampir in einen Gang, dessen Wände aus Gold bestanden. Typische Arbeitsgeräusche drangen an sein Ohr.

Er hörte Rufe, und kleine Motoren summten. An dem Gang, in dem er sich befand, fuhr ein Wagen vorbei, der mit vier Außerirdischen besetzt war.

Sie hatten Werkzeuge bei sich und sahen so aus, wie George Mac Ready und Roger Soskin nach der Verwandlung ausgesehen hatten: zottelige Pelzmonster mit glühenden Augen, halslos, kräftig.

Boram verließ den goldenen Gang und gelangte auf eine Brücke, die mit einem goldenen Geländer gesichert war. Das Gitter unter Borams Füßen bestand ebenfalls aus Gold.

Er hatte keine Beziehung zu diesem wertvollen Edelmetall, das die Menschen überschnappen, ja manche sogar zu Mördern werden ließ. Für Boram war Gold nichts Besonderes.

Ein aggressives Zischen und Knistern erschreckte den weißen Vampir, Er fuhr herum und sah einen Funkenregen. Hitze, Feuer, Glut machten ihm Angst, denn dagegen vermochte er sich nicht zu schützen. Feuer konnte ihn vernichten; Hitze konnte ihn zum Verdampfen bringen, deshalb mußte er sich davor in acht nehmen.

Immer noch unsichtbar, wich er mehrere Schritte zurück. Er sah einen Außerirdischen, der aufgeplatzte Nähte schweißte. Es wurde gehämmert und gebohrt. Goldene Panzerplatten wurden mit Kränen transportiert und mit anderen Platten zusammengenietet.

Die Bruchlandung schien im Inneren des Raumschiffs großen Schaden angerichtet zu haben. Überall arbeiteten die Außerirdischen mit Hochdruck. Es hatte den Anschein, als wollten sie die Reparaturarbeiten so rasch wie möglich abschließen und die Erde verlassen.

In diesem Fall mußte Boram nur trachten, das Raumschiff rechtzeitig zu verlassen, sonst nahmen ihn die Aliens mit in die Weite des Alls.

Eine Rückkehr wäre für ihn in diesem Fall unmöglich gewesen. Tony Ballard und seine Freunde hätten nie mehr von ihm gehört. Doch wie es aussah, würden die Außerirdischen mit den Reparaturarbeiten noch eine Weile beschäftigt sein.

Innen wirkte das Raumschiff fast größer als draußen. Eine goldene Kuppel wölbte sich über Boram. Auch dort oben turnten Aliens herum, brachten Leitungen in Ordnung, wechselten Elemente aus.

Boram versuchte die Außerirdischen zu zählen. Er kam auf etwa 30, doch das waren mit Sicherheit nicht alle. Der weiße Vampir versuchte sich zu orientieren.

Wo befand sich der Kommandostand des UFOs? Wo waren die Antriebsaggregate untergebracht? Und wo befand sich das magische Nervenzentrum, das er lahmlegen sollte?

Eine dicke Panzertür öffnete sich, und ein Gefährt mit Aliens kam direkt auf Boram zu. Er wich nicht aus, verringerte lediglich die Intensität des Nesselgifts, und die Außerirdischen fuhren durch ihn hindurch, ohne es zu merken.

Dem weißen Vampir fielen bewaffnete Posten auf. Sie hielten seltsam geformte Waffen in ihren dunklen Gorillahänden; es bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit Maschinenpistolen. Am Gürtel der Außerirdischen befanden sich keine Munitionstaschen.

Die Wachen bemerkten Boram nicht. Lautlos schwebte er an ihnen vorbei und schaute sich weiter im Raumschiff um. Jede Einzelheit prägte er sich ein, um später im Hauptquartier darüber berichten zu können.

Über eine Leiter kletterte er nach oben, und wenig später gelangte er in den Kommandostand des Raumschiffs. Es gab Monitoren, Frequenzschalter, Steuerungsapparaturen.

Bestimmt war während der Bruchlandung auch hier einiges kaputtgegangen, doch das hatten die Außerirdischen bereits wieder in Ordnung gebracht.

Vor einem breiten Schaltpult standen im Boden verankerte Drehstühle. Sie waren nicht besetzt, aber der Kommandostand war nicht verwaist. Ein großes Wesen ging ruhelos auf und ab.

Boram glitt näher heran. Anhand der beiden behaarten Wölbungen vor der Brust glaubte Boram erkennen zu können, daß es sich bei diesem Wesen um eine Frau handelte.

Um die einzige Frau an Bord? Boram hatte noch keine andere gesehen. War sie etwas Einmaliges unter diesen Aliens? Befand sie sich deshalb im Kommandostand? Befehligte sie das UFO?

Sie blieb stehen, blickte in Borams Richtung. Fühlte sie seine Nähe? Er regte sich nicht, wartete ab. Die Frau wandte sich dem Pult zu und drückte auf Knöpfe.

Menschliche Stimmen erfüllten plötzlich den Raum. Unermüdlich wurden die Außerirdischen aufgefordert, sich zu melden, Antwort zu geben, das Raumschiff zu verlassen. Man versprach, ihnen kein Leid zuzufügen, doch die Frau reagierte auf keinen der Funksprüche. Verstand sie die Menschen nicht?

Sie ließ die Empfangsanlage eingeschaltet. Auf den Monitoren konnte sie sehen, was draußen vorging, und auf einigen Bildschirmen sah sie auch, was im Inneren des Raumschiffs geschah.

Jetzt preßte sie ihren schwarzen Finger auf einen Knopf, und dann bediente sie sich - zu Borams Verblüffung - der menschlichen Sprache.

»Hier ist Japa! Wo ist Ugun?«

Auf einem Monitor erschien das gerufene Monster, doch die Laute, die aus seinem Maul kamen, konnte Boram nicht verstehen. Japa forderte ihren Untergebenen auf, die Weltsprache der Terraner zu üben.

»Was wünschst du, Nummer eins?« fragte Ugun in gutturalem Englisch.

Auch bei Japa hörte sich die Sprache irgendwie synthetisch an, als würde sie von einem Computer geschaffen. »Sind die Antriebsaggregate endlich repariert?« wollte Japa wissen.

»Ja, Nummer eins, und die defekten Leitungen sind auch wieder intakt.«

Japa beorderte Ugun zur Berichterstattung in die Kommandozentrale. Ugun erschien so schnell, daß Boram annahm, der Außerirdische müsse sich nebenan aufgehalten habben.

Ugun legte seine Faust dorthin, wo Menschen ihr Herz haben. Ob er auch eines besaß, wußte Boram nicht. Nach diesem Gruß ließ er die Faust sinken und wartete, bis Japa das Wort an ihn richtete.

»Wie lange muß ich mich noch gedulden?« fragte die Nummer eins der Außerirdischen. Die Glut ihrer Augen verdunkelte sich.

»Die Reparaturarbeiten befinden sich in der Endphase«, antwortete Ugun.

»Ich habe nichts von leeren Worten!« herrschte ihn Japa an. »Ich will diesen Planeten endlich verlassen! Diese ständigen Aufforderungen, wir sollen antworten… Ich kann sie schon nicht mehr hören!«

»Wir haben uns Respekt verschafft, Nummer eins. Die Menschen werden nichts gegen uns unternehmen. Außerdem sind fast all unsere Schutzschirme wiederhergestellt. Wir haben nichts zu befürchten,«

»Denkst du etwa, ich habe Angst vor diesen lächerlichen Schwächlingen?« schrie Japa zornig. »Ich weiß, daß wir ihnen überlegen sind. Sie besitzen Waffen, mit denen sie uns nichts anhaben können, und wenn wir unseren Gegenschlag mit Magie verstärken, können wir viele von Ihnen vernichten.«

»Aber das würde uns wertvolle Energie kosten, Nummer eins.«

»Das weiß ich. Deshalb habe ich auch noch nichts gegen diese lästigen Dummköpfe unternommen, die denken, irgendwelche Forderungen stellen zu können.«

»Wir werden die gesamte Energie für den Start brauchen«, sagte Ugun. Dann senkte er den Blick und schwieg.

»Du befürchtest, die vorhandene Energie könnte nicht reichen«, sagte ihm Japa auf den Kopf zu.

»Wie du weißt, haben wir sehr viel Treibstoff wegen der defekten Leitungen verloren. Die Tanks sind fast leer, und es kostet sehr viel Energie, die Anziehungskraft dieses Planeten zu überwinden.«

»Das schaffen doch auch die Menschen mit ihren Raketen.«

»Ihnen steht genügend Treibstoff zur Verfügung.«

»Wir müssen von hier weg, müssen weiter!« sagte Japa.

Ugun nickte. »Man erwartet uns zu Hause. Es wird eine triumphale Heimkehr sein.«

»Darum geht es jetzt nicht«, sagte Japa. »Wir haben Carrsh an Bord, Uns bereitet es keine Schwierigkeiten, mit der fremden Atmosphäre fertig zu werden, aber Carrsh, der Mutant, kann sich nur sehr schlecht anpassen. Die Luft hier bewirkt bei ihm Zellteilungen und Zellwucherungen.«

»Er wächst und verändert ständig seine Form«, sagte Ugun. »Noch haben wir ihn unter Kontrolle, aber er wird rasch stärker.«

»Das ist der Grund, weshalb wir von hier schnellstens fort müssen. Wenn Carrsh sich so weiterentwickelt, kann er das Raumschiff zerstören. Dann kommen wir nie mehr von hier fort, und wir haben den Mutanten nicht mehr unter Kontrolle.«

»Wir tun, was wir können, Nummer eins.«

»Haben wir tatsächlich so wenige Energiereseven«, fragte Japa.

»Sie reichen nur für einen einzigen Startversuch«, antwortete Ugun. »Wenn er mißlingt, sind unsere Reserven erschöpft… Es gäbe eine Möglichkeit, die Tanks aufzufüllen, wie du weißt, Nummer eins.«

»Ich werde mit diesen Menschen nur reden, wenn es unbedingt sein muß. Es ist unter meiner Würde, mit diesen unterentwickelten Kreaturen zu verhandeln.«

»Du brauchst doch nicht zu verhandeln, Nummer eins. Du bist in der stärkeren Position, kannst die Bedingungen stellen. Die Menschen können sie nur erfüllen,«

»Ich hasse sie, weil sie denken, uns ebenbürtig zu sein. Wenn wir mit unserer Energie nicht so haushalten müßten, hätte ich schon längst einen ver nichtenden Schlag gegen sie geführt. Wenn sie mich herausfordern, tue ich es vielleicht doch noch,«

»Das solltest du dir reiflich überlegen, Nummer eins,«

»Darfst du mir sagen, was ich tun soll?« schrie ihn Japa zornig an, Ugun zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. »Nein, Nummer eins. Verzeih,« Er fragte, ob er gehen dürfe. Die Nummer eins entließ ihn mit einer gebieterischen Handbewegung. Er legte wieder die Faust an die Brust und zog sich zurück.

Auch Boram verließ unbemerkt den Kommandostand. Die Außerirdischen hatten einen Gefangenen an Bord. Sein Name war Carrsh, und er war ein gefährlicher Mutant, den die Aliens vielleicht nicht mehr lange unter Kontrolle halten konnten, Boram mußte sich beeilen. Er war froh, daß er das Gespräch zwischen Japa und Ugun belauschen konnte. Endlich gab es auf zahlreiche Fragen Antworten.

Ugun hatte von einer Möglichkeit gesprochen, die Tanks aufzufüllen. Womit? Was für eine Art von Treibstoff verwendeten die Aliens? Wo gab es ihn auf der Erde?

Das UFO war plötzlich zu einer gefährlichen Zeitbombe geworden, Wenn die Außerirdischen nicht wegkamen, würde der Mutant entarten, und wahrscheinlich konnten nicht einmal die Aliens absehen, was das für Folgen haben würde.

Boram befand sich nicht im Raumschiff, um Entscheidungen zu treffen, sondern um die gefährliche Magie der Außerirdischen zu blockieren.

Wo sich die Magiezentrale befand, wußte der weiße Vampir nicht. Sie zu suchen, hätte zuviel Zeit in Anspruch genommen. Der einfachere und schnellere Weg war: Ein Außerirdischer mußte es ihm verraten.

In einem goldenen Schacht verdichtete Boram seine Gestalt, Er wurde sichtbar, vernahm die Schritte eines Monsters und legte sich auf die Lauer.

Der Außerirdische kam näher. Boram preßte seine Dampfgestalt gegen die goldene Wand und wartete.

Er war nicht aufgeregt - so etwas gab es bei ihm nicht. Völlig nüchtern schätzte er die Situation ein. Er sah, daß der Außerirdische bewaffnet war.

Das Wesen aus dem All durfte nicht schießen. Niemand sollte merken, was hier vorging, sonst griffen andere Aliens ein, und Boram wußte nicht womit ihre Waffen geladen waren.

Vielleicht benutzten sie eine Munition, die gefährlich für ihn war. Er verdichtete seine Faust und den Arm und ließ den Außerirdischen an sich Vorbeigehen, Dann sprang er hinter ihn und schlug kraftvoll zu. Das Monster stöhnte und sackte zusammen. Die maschinenpistolenähnliche Waffe entfiel seinen Händen.

Boram fing den Feind auf und schob die Waffe mit dem Fuß in den dunklen Gang.

Während der Berührung nahm der weiße Vampir Energie von dem Außerirdischen auf. Er schwächte das Ungeheuer, ließ es nicht los, entzog ihm weiter Kraft.

Boram öffnete den Mund, und seine spitzen Vampirhauer wurden sichtbar. Er konnte damit töten. Viele Feinde waren schon an seinem Todesbiß zugrunde gegangen, doch diesen Außerirdischen mußte er am Leben lassen, weil er ihn brauchte.

Er wollte das Wesen nur ängstigen. Und er erreichte, was er beabsichtigte. Hinzu kam, daß von dem Alien ständig Energie abfloß, die Boram stärkte. »Keinen Laut!« sagte Boram hohl.

Das Ungeheuer sprach Worte, die der Nessel-Vampir nicht verstand. Boram sagte: »Bediene dich der menschlichen Sprache. Ich weiß, daß ihr das könnt!« Der Außerirdische wollte wissen, wie Boram in das Raumschiff gelangt war. Der weiße Vampir sagte es ihm nicht.

»Du bist kein Mensch«, stellte das Monster fest.

»Stimmt«, antwortete Boram mit seinem rasselnden Organ. »Aber ich stehe auf ihrer Seite.«

»Japa wird dich töten lassen. Sie ist unsere Nummer eins.«

»Ich kenne Japa bereits, aber ich habe keine Angst vor ihr. Sie kann mich nicht töten. Keiner von euch kann das. Wo befindet sich das magische Energiezentrum?«

Der Außerirdische preßte die großen Kiefer zusammen und schwieg. Aber Boram wußte sich zu helfen. Er setzte dem zotteligen Ungeheuer mit seinem Nesselgift zu.

Der Außerirdische wollte aufschreien, doch in diesem Fall hätte ihn Boram getötet, das begriff er, deshalb unterdrückte er den Schrei mit großer Mühe, Boram stellte ihm dieselbe Frage noch einmal. Das Monster antwortete diesmal. Es beschrieb den Weg.

»Wie ist das Zentrum gesichert?« wollte der Nessel-Vampir wissen.

Der Außerirdische sprach von hochempfindlichen Sensoren.

»Wie schaltet man sie aus?« fragte Boram.

»Es gibt einen Code…«

Boram zwang den Feind, ihn zu nennen, und dann zerrte er ihn auf die Beine. »Bring mich hin! Solltest du falsch spielen, stirbst du auf der Stelle!«

Der Außerirdische atmete auf, als Boram ihn losließ. Er ging vor dem Nessel-Vampir her, öffnete zwei Türen, und Boram blieb ihm dicht auf den Fersen.

Der Außerirdische fügte sich in sein Schicksal. Wenn er sein Leben behalten wollte, mußte er tun, was die geheimnisvolle Dampfgestalt von ihm verlangte.

»Hinter dieser Tür befindet sich das Zentrum unserer Abwehrmagie«, gab der Außerirdische zurück. »Von hier aus wird es automatisch gesteuert.«

Boram trat neben das Scheusal. »Öffnen!« befahl er knapp. Er war kein Freund vieler Worte.

Der Außerirdische schob seine Hand in eine runde Vertiefung neben der Tür. Boram nahm an, daß er die Sensoren jetzt ausschaltete, und so war es tatsächlich.

Augenblicke später öffnete sich die Tür, die so dick wie die eines Banktresors war. Ein verhängnisvoller Eifer ergriff den weißen Vampir, Er hätte nicht gedacht, daß der Außerirdische versuchen würde, ihn auszutricksen. Nicht, nach dem, was er dem Wesen aus dem All angetan hatte.

Aber der Außerirdische hatte sich erholt, war schneller wieder zu Kräften gekommen, als es zum Beispiel ein Mensch geschafft hätte, Er wollte keinen Verrat begehen, denn Japa bestrafte Verräter grausam.

Deshalb hatte der Außerirdische dem weißen Vampir von Anfang an - trotz der Qualen, die das Nesselgift hervorrief - den falschen Weg beschrieben, und den hatte er dann auch eingeschlagen.

Das Zentrum der Magie befand sich nicht hier, doch das konnte Boram nicht wissen. Als er den Raum betrat.

handelte der Außerirdische. Rechts neben der Tür hing eine für Boram höchst gefährliche Waffe: ein Flammenwerfer!

Danach griff das Monster in diesem Augenblick blitzschnell!

***

Boram fuhr herum, Der Außerirdische brachte den Flammenwerfer in Anschlag, und schon leckte eine helle Feuerlohe auf den Nessel-Vampir zu, Boram sprang zurück und entging dem tödlichen Feuer nur mit Mühe. Der Raum, in dem sie sich befanden, war nicht groß. Auf Regalen waren Ausrüstungsgegenstände gelagert - und Waffen sowie leicht entflammbare Stoffe.

Der Außerirdische hatte die Schwachstelle des Nessel-Vampirs entdeckt. Hitze, Feuer… Das konnte die Dampfgestalt nicht vertragen. Daran konnte Boram sehr schnell zugrunde gehen. Und Hitze und Feuer setzte der Außerirdische gegen ihn ein!

Wieder raste dem Nessel-Vampir ein Feuerstrahl entgegen. Entweder wurde die Dampfgestalt vom Flammenwerfer vernichtet, oder er verlor im rasch um sich greifenden Feuer kurz darauf sein Leben. Boram versuchte den Außerirdischen anzugreifen, doch der Feind hielt den weißen Vampir auf Distanz.

Als der halbe Raum in Flammen stand, zog sich das Scheusal zurück und schloß die schwere Tür. Jetzt saß der Nessel-Vampir in einer fatalen Klemme.

Der Außerirdische schlug Alarm, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, denn das Feuer an Bord löste ohnedies einen Alarm aus. Bewaffnete und unbewaffnete Aliens eilten herbei.

Auch Ugun und Japa erschienen. Als Japa erfuhr, daß die Menschen eine Dampfgestalt in ihr Raumschiff zu schmuggeln vermochten, tobte sie.

Sämtliche Sicherheitssysteme hatten versagt. Das machte Japa so wütend, daß sie sich beinahe zu einem Schlag gegen die Menschen entschlossen hätte.

Aber dann siegte die Vernunft. Wenn sie die vorhandene Energie anders einsetzten, konnten sie die Erde nicht mehr verlassen. Dann mußten sie hierbleiben, und Carrsh, der Mutant, würde entarten.

»Das Feuer wird die Dampfgestalt töten!« sagte Japa grimmig. Dann trug sie Ugun auf, nach der undichten Stelle zu suchen und diese zu schließen, damit die Menschen keine weitere Dampfgestalt in das Raumschiff schicken konnten.

Es wäre auch so nicht möglich gewesen, denn es gab nur Boram, aber das wußten die Aliens nicht.

***

Die Flammen machten Boram kopflos. Nur Feuer vermochte den Nessel-Vampir aus der Fassung zu bringen. In der Kammer herrschten beinahe Hochofentemperaturen.

Das Feuer drängte den weißen Vampir zurück, fraß sich über die Regale auf ihn zu. Glasbehälter mit leicht entzündbaren Flüssigkeiten und Gasen zerplatzten und gaben dem Feuer willkommene Nahrung.

Boram suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Die enorme Hitze ließ bereits erste Tröpfchen verdampfen. Wenn das so weiterging, würde bald nichts mehr von ihm übrig sein.

Es gab nur eine Tür, die aus diesem Raum führte, und sie war geschlossen. Außerdem ragte eine Flammenwand davor auf. Boram hätte sie nie erreicht.

Immer wieder pufften ihm Feuerfontänen entgegen. Den Rauch hätte er vertragen. Es war die Hitze, die ihm zum Verhängnis zu werden drohte.

Verbissen lehnte er sich gegen das unvermeidlich scheinende Ende auf. Um ihn herum befand sich eine knisternde, prasselnde Hölle, die ihn immer mehr umklammerte. Die Hitze schwächte ihn.

Was immer er auch anstellte, um sich vor ihr zu schützen… es nützte nichts. Es gab keinen Schutz für ihn! Und das Feuer fraß sich immer näher an ihn heran.

Er hatte eine schwierige Aufgabe übernommen - und war an ihr gescheitert. Die Aliens konnten sich ihrer Abwehrmagie weiter bedienen, und niemand würde Tony Ballard und seinen Freunden die wichtigen Informationen übermitteln, die sie benötigt hätten, um sich ein umfassendes Bild von den Feinden, von der gesamten Situation machen zu können.

Boram sank gegen die Wand. Er hatte versagt. Das traf ihn schmerzhafter als die Tatsache, daß dieses Feuer ihn umbringen würde.

***

Sergeant Baker holte Noel Bannister. Der Farbige war sehr erregt.

»Was ist los, Baker?« fragte der Agent.

»Lieutenant Potts will Sie sprechen, Sir.«

Noel Bannister wußte, wo sich Potts befand, und ihm war auch bekannt, daß Nicholas Potts dieses lange Stillhalten nicht verstehen konnte. Wenn es nach dem Lieutenant gegangen wäre, hätte die Armee schon längst zugeschlagen.

Bannister eilte zum Funkgerät. »Was gibt’s, Lieutenant?«

»Feuer an Bord des Raumschiffs!« meldete Nicholas Potts. »Vielleicht sind den Brüdern ein paar Sicherungen durchgeschmort. Jedenfalls qualmt es aus einigen Fugen.«

Feuer! Und Boram befand sich an Bord! Noel Bannisters Kopfhaut spannte sich, Er wußte, was Feuer für den Nessel-Vampir bedeutete, Der Agent ließ sich ein Fernglas geben und trat ans Fenster.

Er fragte sich, was im Raumschiff schiffgegangen war. Hatte Boram den Brand verursacht? Wie stand es um den Freund nun? Brauchte er Hilfe?

Rauch stieg tatsächlich vom UFO hoch, und Noel Bannister machte sich große Sorgen um Boram. Er kehrte zum Funkgerät zurück.

»Vielleicht haben die dort drinnen jetzt alle Hände voll damit zu tun, den Brand zu bekämpfen, einzudämmen und unter Kontrolle zu bekommen«, sagte Potts.

»Möglich.«

»Diese Chance sollten wir nützen«, sagte der Lieutenant. »Sie passen nicht auf uns auf. Wir können sie angreifen…«

»Hören Sie zu, Lieutenant, ich kenne Ihre kriegerische Einstellung, und Sie wissen, daß ich Ihre Ansicht nicht teile!«

»Eine solche Gelegenheit bietet sich vielleicht nicht wieder.«

»Wir greifen nicht an, Potts!« sagte Noel Bannister energisch. »Vielleicht läßt sich dieses Problem auf eine andere Weise lösen. Waffengewalt ist jedenfalls der allerletzte Ausweg. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir!« knurrte Nicholas Potts.

Noel Bannister kehrte mit dem Fernglas ans Fenster zurück, und er sah aus, als wüßte er, daß er einen Freund, nämlich Boram, verloren hatte.

***

Die Hitze war mörderisch, und Boram hatte kaum noch Platz, sich auszudehnen. Überall lief er Gefahr, mit dem Feuer in Berührung zu kommen.

Er sah, daß der fettige Rauch in eine bestimmte Richtung zog. Ein Lüftungsschacht mußte sich dort befinden! Vielleicht war das die Rettung.

Boram kletterte an den Regalen hoch und entdeckte die Gitterabdeckung. Es gelang ihm, das Gitter zu durchdringen und mit dem Rauch abzuziehen.

Doch er hatte nicht die Absicht, das Raumschiff zu verlassen. Nach wie vor hatte er einen Auftrag zu erledigen. Er krallte sich am nächsten Gitter fest, hörte, wie Japa befahl, den Brand zu löschen.

Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und jemand meldete der Nummer eins, daß das Feuer die Dampfgestalt vernichtet habe. Zufrieden kehrte Japa zum Kommandostand zurück.

Aber Boram existierte noch, und er nahm sich vor, härter als bisher vorzugehen. Er löste die Finger vom Gitter und ließ sich weitertreiben. Wenig später stieg er in einen leeren Gang hinunter. Er schlich diesen entlang und entdeckte ein Zottelwesen.

Das Monster war unbewaffnet. Boram zögerte keine Sekunde, den Gegner anzugreifen. Die Dampfgestalt wehte heran, ohne daß der Außerirdische es merkte.

Boram richtete sich hinter dem Wesen aus dem All zu seiner vollen Größe auf. Er trat noch einen Schritt näher heran, dann umarmte er den Feind blitzschnell und biß zu.

Der Außerirdische war wie gelähmt. Boram trank die Kraft des Feindes, um ihn zu schwächen und ihn sich gefügig zu machen.

Erst als das Licht der Alienaugen zu erlöschen drohte, ließ Boram von dem Feind ab.

Jetzt erst merkte Boram, daß der Außerirdische doch bewaffnet war. Das Wesen hielt einen zylindrischen Gegenstand in der verkrampften Hand.

Boram nahm ihm das Ding, das wie eine Stablampe aussah, ab. Er ließ den Außerirdischen los und nahm die erbeutete Waffe in Augenschein.

Seine Hand umschloß den länglichen Gegenstand, und als er fester zudrückte, wuchs eine Laserklinge aus dem Griff. Boram hatte ein Laserschwert in seinen Besitz gebracht.

Als der Außerirdische sah, daß das Schwert einsatzbereit war, schloß er mit seinem Leben ab. Boram sah ihm an, daß er bereit war zu sterben, doch Boram tötete ihn nicht.

Er befahl ihm, aufzustehen. Mühsam gehorchte das entkräftete Wesen. Boram sagte ihm, wohin der Außerirdische ihn führen sollte, und er ließ den Feind nicht darüber im unklaren, was mit ihm geschehen würde, wenn er nicht gehorchte.

Seit Boram die Energie des Aliens in sich aufgenommen hatte, fühlte er sich wieder gut. Was ihm das Feuer angetan hatte, war vergessen. Den Brand hatte man inzwischen gelöscht, und Japa meldete sich über verborgene Lautsprecher.

Sie forderte alle auf, ihre Arbeit fortzusetzen, und sie drohte mit harten Strafen, wenn es im Zeitplan zu Verzögerungen kommen sollte.

»Ist sie das einzige weibliche Wesen an Bord?« fragte Boram.

»Ja«, antwortete der Außerirdische, »Sie ist die Nummer eins. Wir müssen ihr gehorchen - mehr denn je, denn es gelang ihr, Carrsh zu überlisten und gefangenzunehmen.«

»Wer ist Carrsh?«

»Ein Mutant, gefährlich stark. Aber Japa hat ihm magische Fesseln angelegt. Er lebte auf einem fernen Planeten… ganz allein. Er hat diesen Planeten verwüstet, zerstört, jegliches Leben vernichtet. Es heißt, wer ihn besiegt, hat den ersten Schritt getan, der Herrscher des Universums zu werden.«

»Möchte das Japa?«

»Seit sie an der Macht ist, träumt sie davon«, sagte der Außerirdische. »Sie wird erreichen, was sie sich vorgenommen hat, denn es gelang ihr, Carrsh zu fangen. Ihre Heimkehr wird zu einem Triumph werden.«

»Erst mal sitzt ihr auf der Erde fest.«

»Wir hatten eine technische Panne, kamen vom Kurs ab. Aber wir werden bald startbereit sein. Wir müssen die Erde so bald wie möglich verlassen.«

»Wegen der Menschen?«

»Die fürchten wir nicht«, sagte der Außerirdische. »Carrsh gilt unsere Sorge. Die Erdatmosphäre regt sein Zellwachstum an. Er verändert ständig sein Aussehen, wird immer größer und kräftiger.«

»Wenn ihr nicht schnell genug von hier wegkommt, wird er euer Raumschiff zerstören?«

»Dazu kann es kommen… oder er bricht aus.«

»Was dann?«

»Dann würde er alles Leben auf der Erde vernichten, wie er es auf seinem Heimatplaneten getan hat«, antwortete das Monster.

»Warum laßt ihr euch von den Menschen nicht helfen?« fragte Boram. »Sie würden alles tun, damit ihr wieder starten könnt. Sie wollen euch ohnedies nicht auf ihrer Erde haben.«

»Die Entscheidungen trifft Japa, und sie ist zu stolz, um irgend jemandes Hilfe anzunehmen. Sie hat einen starken, unbeugsamen Willen.«

»Hat der Planet, auf dem ihr zu Hause seid, einen Namen?«

»Er heißt Vyppon. Er befindet sich in einem anderen Sonnensystem, unerreichbar für die primitiven Raketen der Menschen. Sie befinden sich auf einer noch sehr niedrigen Entwicklungsstufe. Auch wir kamen lange Zeit nicht weiter. Nur wer es versteht, Magie und Technik zu vereinen, macht den großen Schritt vorwärts.«

»Euch ist das gelungen«, sagte Boram.

»Durch Japas Intelligenz. Sie ist nicht nur die Nummer eins dieses -Raumschiffs. Sie ist es auch auf Vyppon. Wir nennen sie auch ›Königin der Magie‹.«

»Vorwärts!« befahl Boram dem Wesen von Vyppon. »Wenn du deinen Planeten Wiedersehen willst, tust du nur noch das, was ich will.«

»Ich werde Vyppon nicht Wiedersehen«, entgegnete der geschwächte Außerirdische. »Japa wird mich zur Rechenschaft ziehen. Ich bin dem Tod geweiht. Japas Strafe wird grausam sein.«

»Was wird sie tun?« wollte Boram wissen.

»Sie wird mich zu Carrsh bringen lassen. Der Mulat wird mich verschlingen, wird mich in sich aufnehmen. Ich werde mich in ihm auflösen - und es wird qualvoll sein.«

»Was du tust, trägt zu eurer Rettung bei«, sagte Boram. »Japa wird das erkennen. Sie wäre töricht, dich dafür zu bestrafen. Sie wird dich belohnen,«

»Ihr Wort ist Gesetz, und ich halte mich nicht mehr daran.«

»Ich werde mich für dich einsetzen«, versprach der Nessel-Vampir, doch das Monster von Vyppon sagte, daß Boram selbst bereits ein Todgeweihter sei.

»Auch du wirst in Carrsh aufgehen«, prophezeite ihm der Außerirdische. »Auch du wirst bald nicht mehr existieren, dafür wird Japa sorgen.«

Das Wesen von Vyppon schleppte sich vor Boram her. Sie erreichten das magische Abwehrzentrum, und der Außerirdische öffnete sogar den Zugang für Boram.

Der Nessel-Vampir betrat mit dem Weltall-Monster einen großen Raum mit dunkelgrünen, fast schwarzen Wänden. Hier war die Magie sichtbar, die Japa gegen jene einsetzte, die dem Raumschiff zu nahe kamen.

Der Außerirdische erklärte, daß ein Großteil dieser vorhandenen Magie mit dem organischen Treibstoff verschmolzen wurde. Boram wollte lediglich die Abwehrautomatik ausschalten.

Der Außerirdische mußte ihm verraten, wie das ging; er zeigte Boram die Knöpfe, auf die er drücken mußte, damit der magische Abwehrschirm in sich zusammenfiel.

Die Magie »lebte«. An den Wänden herrschte eine unbeschreibliche Bewegung. Das dunkle Farbenspiel zerrann ständig und schuf immer wieder neue abstrakte Bilder.

Irgendwie kam sich Boram wie in einer großen dunklen Wolke vor. Er war in ihr eingeschlossen. Es gab einen Hohlraum in ihr, und vielleicht würde sie ihn nie mehr freigeben.

Der weiße Vampir hatte die Schutzmagie abgeschaltet. Nun mußte er das Raumschiff verlassen. Was sollte er mit dem Außerirdischen tun? Das Wesen von Vyppon würde den magischen Schirm sofort wiederherstellen.

Mitnehmen konnte Boram den Entkräfteten nicht. Töten wollte er ihn nicht - aber er konnte ihn noch mehr entkräften, so daß er lange Zeit nichts tun konnte.

Als Boram darangehen wollte, dem Monster von Vyppon weitere Lebenskraft abzunehmen, wurde sein Problem auf eine andere Weise gelöst.

Und zwar von Japa!

Sie war auf einmal da. Sie schien auf ihrem Raumschiff die Augen überall zu haben. Ohne daß es Boram bemerkt hatte, betrat sie den magischen Raum.

Und dann durchbohrte ihr Laserschwert den Körper des außerirdischen Verräters. Mit einem letzten Schrei brach das Wesen zusammen.

Japa, die das Universum beherrschen wollte, richtete die Laserklinge gegen Boram.

»Jetzt stirbst du!« fauchte die Nummer eins, und dann griff sie an.

***

Lieutenant Potts platzte beinahe vor Wut. Er konnte nicht verstehen, wie man ausgerechnet Noel Bannister mit soviel Vollmachten ausgestattet hatte.

Seiner Ansicht nach war der Mann aus dem Pentagon dieser Situation nicht gewachsen, Bannister war zu weich, vielleicht sogar zu feige, um eine große Verantwortung zu übernehmen.

Nicholas Potts hatte keine Scheu davor, Wenn man ihn an die Spitze gesetzt hätte, hätte er Feuerbefehl gegeben, und er wäre bereit gewesen, die Konsequenzen zu tragen.

Man hatte mit den Außerirdischen lange genug Geduld gehabt. Wenn sie nicht reagieren wollten, dann mußte man ihnen eben Stärke demonstrieren.

Aber dafür war Noel Bannister nicht geeignet. Der rutschte vor den Aliens lieber auf den Knien herum… Bitte gebt Antwort! So meldet euch doch endlich! Wir wollen in Frieden mit euch sprechen…

Zum Teufel mit dem Frieden! sagte sich Lieutenant Potts. Es muß endlich etwas geschehen. Die Augen der ganzen Welt sind auf uns gerichtet, und was tun wir? Wir benehmen uns wie elende Hasenfüße. Das schadet unserem Image. Wir können es uns nicht leisten, vor aller Welt als Weichlinge dazustehen. Mit uns Amerikanern kann man nicht einfach tun, was man will. Wir schlagen zurück; egal, wer in unser Land eindringt. Ob es nun Russen, Chinesen oder Außerirdische sind!

Ich stehe hier in vorderster Linie, dachte Nicholas Potts. Ich weiß besser als Bannister, was zu geschehen hat, und ich bin davon überzeugt, daß in diesen Augenblicken die beste Gelegenheit ist, es den Aliens zu zeigen. In Kürze kann sich die Situation grundlegend ändern. Wir dürfen diese Chance nicht ungenützt lassen. Wenn Bannister nicht den Mumm hat, Feuerbefehl zu geben, tu ich es.

Später, wenn die Aliens vernichtet waren, würde keiner mehr von Eigenmächtigkeit, von Insubordination und dergleichen reden. Man würde zunächst Noel Bannister groß feiern.

Und wenn dann die unerlaubte Eigeninitiative des Lieutenants publik wurde - Nicholas Potts wollte selbst dafür sorgen, daß die Welt erfuhr, wer sie wirklich gerettet hatte -, würde man diesem ein Denkmal bauen.

Er gab den Befehl, von dem Noel Bannister nichts wissen wollte - und er tat so, als wäre die Order aus dem Krisenhauptquartier gekommen.

Der Central Park verwandelte sich in einen infernalischen Hexenkessel. Alle schienen auf diesen Befehl gewartet zu haben. Er war für sie wie eine Erlösung.

Die bis zum Zerreißen angespannten Nerven entluden sich. Endlich war man nicht mehr zur Untätigkeit, zum zermürbenden Warten verurteilt.

Man konnte etwas tun. Man durfte das Land gegen diese Eindringlinge verteidigen. Die Langmut der Armee hatte ein Ende. Die Außerirdischen hatten ihre Chance gehabt. Sie hätten sie nützen sollen. Ein weiser Entschluß von Noel Bannister, in die Offensive zu gehen, die Alien-Brut anzugreifen.

Es gab keinen Soldaten, der daran zweifelte, daß der Befehl aus dem Krisenhauptquartier gekommen war. Und es gab ebenso keinen Soldaten, der daran zweifelte, daß die Armee mit den Außerirdischen fertig werden würde.

Sie setzten alle großes Vertrauen in die Schlagkraft der Armee. Schließlich waren sie ja selbst ein Teil davon, und sie deckten die Aliens mit allem ein, was sie hatten.

Kanonen donnerten, Panzerfäuste wurden abgefeuert, Raketen sausten auf das UFO zu, und auch die Panzer beteiligten sich an -diesem einseitig geführten Krieg mit mächtigen Feuerstößen.

Ringsherum blitzte, krachte und donnerte es ohrenbetäubend laut. Alle feuerten ins Zentrum. Granaten und Sprenggeschosse detonierten. Blitzende Aufschläge schüttelten das Raumschiff, Panzerbrechende Geschosse versuchten sich durch die UFO-Wände zu schweißen. Sie konnten nicht aus purem Gold bestehen, sonst hätten es die Geschosse geschafft, einzudringen.

Diese Legierung war so widerstandsfähig, daß es selbst die schwersten Geschütze nicht schafften, das UFO zu knacken. Auch die Sprengköpfe der abgefeuerten Raketen krepierten lediglich auf der Raumschiffoberfläche, ohne am UFO sichtbaren Schaden anzurichten.

Noel Bannister sah das Wetterleuchten des Krieges, den er nicht befohlen hatte, Er war ein Mann, der sich hervorragend beherrschen konnte, doch diesmal platzte ihm der Kragen.

Das Krachen der Geschütze, die ständigen Detonationen ließen die Fensterscheiben klirren. Bannister stürzte zum Funkgerät und brüllte, man solle das Feuer augenblicklich einstellen.

Niemand schien ihn zu hören. Die aufgestaute Angst, die lange nervliche Anspannung entluden sich. Dem war nicht mehr Einhalt zu gebieten.

»Wer hat das befohlen?« schrie Noel Bannister. »Wer war dieser verdammte Idiot?«

Er brüllte sich die Seele aus dem Leib. Es nützte nichts. Niemand antwortete ihm. Alle waren damit beschäftigt, das UFO mit schwersten Kalibern wegzuputzen.

Zumindestens wollten sie es, aber es gelang ihnen nicht. Nach zwanzig Minuten Dauerfeuer, nach schwerstem Beschuß mit den besten, hochtechnisiertesten Waffen wies das Raumschiff noch nicht einmal einen Kratzer auf.

Selbst die Fenster bestanden aus einem Material, das niemand zerstören konnte. Das UFO war lediglich kräftig geschüttelt worden. Mehr war nicht passiert.

Boram war noch nicht zurückgekehrt. Noel Bannister befürchtete, den Nessel-Vampir nicht wiederzusehen. Immer wieder schrie er ins Funkgerät, man möge das Feuer einstellen.

Er schickte Sergeant Baker mit einem persönlichen Befehl hinaus, und kurz darauf schwiegen die Waffen. Eine beklemmende Stille herrschte.

Noel Bannister befürchtete einen Gegenschlag der Aliens, doch nichts geschah… zunächst. Sammelten die Außerirdischen Kräfte für einen bevorstehenden Strafakt?

Die Spannung wuchs wieder. Man meldete Bannister, wer den Feuerbefehl gegeben hatte, und er ließ Lieutenant Nicholas Potts festnehmen und einsperren.

Und plötzlich…

»Sir!« rief Sergeant Baker, ins Krisenbüro zurückgekehrt.

Noel Bannister griff nach dem Fernglas und trat nervös ans Fenster. Wirkte der Beschuß jetzt erst? Im nachhinein? Teile des Raumschiffs fehlten auf einmal, waren nicht mehr zu sehen!

Und diese merkwürdige Entwicklung setzte sich fort. Jetzt verschwand die Schnauze, dann das Heck mit der hochragenden Flosse… Und schließlich war da UFO nicht mehr da.

Es hatte sich aufgelöst!

Mit Boram an Bord!

War es von der Armee tatsächlich restlos zerstört - ja sogar aufgelöst -worden? Noel Bannister wollte es nicht glauben. Er traute dem Ganzen nicht.

Es konnte sich um einen raffinierten Schachzug der Außerirdischen handeln. Aber das glaubte außer ihm anscheinend niemand. Er hörte die Soldaten vor Freude jubeln, und diese Freude griff auf Polizisten und Zivilisten über, und bald befanden sich so gut wie alle Menschen in einem euphorischen Freudentaumel, den Noel Bannister nicht einzudämmen vermochte.

Er war machtlos dagegen. Er hätte den Soldaten gern gesagt: »Freut euch nicht zu früh! Wir wissen nicht, ob die Aliens tatsächlich erledigt sind! Vielleicht rüsten sie sich zu einem mörderischen Gegenschlag!«

Niemand hätte ihm zugehört. Alle glaubten, die Außerirdischen besiegt zu haben. Auf der Straße und im Central Park lachten und tanzten die Menschen.

Sie sangen Siegeslieder und bejubelten ihre Armee. Stimmen wurden laut, Stimmen nach Lieutenant Nicholas Potts, denn es hatte sich schnell herumgesprochen, daß er der Vater dieses großartigen Sieges war. Er und nicht Noel Bannister, denn wenn es nach dem Pentagon-Mann gegangen wäre, stünde man hier immer noch unter Strom und wüßte nicht, wie die Zukunft der Menschheit aussehen würde.

Lieutenant Potts - ein Mann mit Mut, mit Entschlossenheit, der es gewagt hatte, sich über alle Befehle hinwegzusetzen… Diesen Mann wollte man hier haben, um ihn feiern zu können, denn er war der wahre Held.

Ein Held, den Noel Bannister einsperren ließ! Dafür sollte man Bannister einsperren; das war die allgemeine Meinung.

Lance Selby trat neben Noel Bannister. Sprechchöre brandeten gegen das Haus. Man verlangte die Freilassung des Lieutenants. »Sie werden deinen Kopf fordern«, sagte Lance, der Parapsychologe.

»Das stört mich nicht«, erwiderte Noel Bannister, jetzt wieder völlig kühl und überlegt. »Sie kriegen ihren Helden trotzdem nicht.«

»Dann werden sie ihn mit Gewalt befreien.«

Bannister schaute den Parapsychologen, dem er viel verdankte, ärgerlich an. »Wenn du mir raten möchtest, Lieutenant Potts freizulassen, kannst du dir den Atem sparen, Lance. Der Mann hat sich strafbar gemacht. Er setzte sich über alle Kompetenzen hinweg, ignorierte meine Befehle…«

Lance Shelby wies aus dem Fenster auf die Menschenmenge. »Sie sind der Meinung, er hätte richtig gehandelt.«

»Und welcher Ansicht bist du?« fragte Noel Bannister angriffslustig.

»Ich stehe nach wie vor auf deiner Seite, Noel«, erklärte der Parapsychologe.

Daryl Crenna und die Mitglieder des »Weißen Kreises« gesellten sich zu den beiden Männern.

Daryl kniff die Augen zusammen. »Sie sind nicht vernichtet«, sagte der Mann aus der Welt des Guten. »Sie sind noch da! Ich spüre, daß sie sich noch dort drüben befinden! Es hat sich nichts geändert… außer daß wir sie jetzt nicht sehen können. Was wir sehen, ist ja nichts weiter als eine Lichtreflexion. Die Aliens müssen diese Reflexion irgendwie manipuliert haben.«

***

Dr. Jack Ireland war einer der besten und angesehensten Gerichtsmediziner Amerikas. Das behauptete nicht nur Noel Bannister; es war allgemein bekannt.

Sein Name hatte in Fachkreisen einen hervorragenden Klang, und es war ihm gelungen, seinen guten Ruf mit zahlreichen viel beachteten Publikationen zu untermauern.

Man hatte ihm vor einigen Jahren den Spitznamen der »Detektiv mit dem Skalpell« gegeben, weil er mit seiner gewissenhaften Arbeit schon oft dazu beigetragen hatte, unlösbar scheinende Kapitalverbrechen aufzuklären.

Der rotblonde Mann war Anfang Fünfzig. Er hatte nicht nur Köpfchen, er sah auch großartig aus. Die paar Falten, die sein Gesicht aufwies, machten ihn für das weibliche Geschlecht nur noch attraktiver.

Er war bis vor fünf Jahren glücklich verheiratet gewesen, hatte eine Familie gehabt, auf die er stolz sein konnte. In den 25 Ehejahren hatte Dr. Ireland seine Frau nie betrogen, obwohl es an Gelegenheiten nicht gefehlt hätte.

Liebe und Glück hatten 25 Jahre gehalten - eine Seltenheit, aber auch so etwas gibt es manchmal. Und es hätte sich an all dem immer noch nichts geändert, wenn das Schicksal keinen grausamen Schlußstrich gezogen hätte.

Er hatte es immer noch deutlich vor Augen, als ob es gestern erst geschehen wäre. Sein Sohn Gary, eben erst Assistenzarzt in einer renommierten Klinik außerhalb Washingtons geworden, hatte ihnen freudestrahlend seinen neuen Sportwagen präsentiert, Stolz und glücklich war Gary gewesen, und er hatte Vater und Mutter zu einer kleinen Spritztour eingeladen, doch Jack Ireland hatte einen wichtigen Termin wahrnehmen müssen, und so war Linda, seine Frau, allein zu Gary in den schnellen Wagen gestiegen.

Dr. Jack Ireland hatte Frau und Sohn damals zum letztenmal lebend gesehen. Lachend waren sie abgefahren… lachend in den Tod. Als man es Dr. Ireland so schonend wie möglich beibrachte, war er einem Nervenzusammenbruch nahe.

Gary hatte keine Schuld an der Katastrophe gehabt, doch was machte das noch aus? Es war in einer Kurve passiert. Ein Truck hatte einen anderen überholt, und der Sportwagen hatte sich wie ein Geschoß unter den Laster gebohrt. Gary und Linda mußten aus dem Fahrzeug geschweißt werden. Der einzige Trost für Dr. Ireland war gewesen, daß sie nicht leiden mußten. Sie waren beide auf der Stelle tot gewesen… Sohn und Mutter.

Seither lebte der Gerichtsmediziner sehr zurückgezogen, und er widmete sich seiner Arbeit mehr als früher, denn nun hatte er ja keine Familie mehr, auf die er Rücksicht nehmen mußte.

Er war über den schweren, schmerzlichen Verlust hinweg, aber er war ernst geworden. Das Schicksal hatte ihm eine Wunde geschlagen, die nicht schön vernarbt war.

Diesen Experten der Gerichtsmedizin hatte Noel Bannister nach New York mitgebracht, damit er sich jene beiden Ungeheuer ansah, zu denen George MacReady und Roger Soskin geworden waren.

Noch nie hatte er Monster seziert, das war selbst für ihn, der schon so viele Tote unter dem Messer gehabt hatte, Neuland. Dr. Maddock assistierte ihm.

Dr. Kate Maddock!

Eine überaus hübsche junge Frau mit weichen Zügen und warmen, dunklen Augen. Sie schaute zu Dr. Ireland auf wie zu einem Gott, deshalb war es für sie eine Ehre, ihm assistieren zu dürfen.

Daß er sie nicht nur fachlich, sondern auch als Mann beeindruckte, versuchte sie sich nicht merken zu lassen. Dr. Ireland wußte es aber trotzdem bereits, und schon nach kurzer Zeit hatte er ihr das »Du« angeboten.

Kate ging in ihrem Beruf auf. Sie war sehr ehrgeizig, und das imponierte Jack Ireland sehr. Es gefiel ihm, daß sie von ihm soviel wie möglich lernen wollte, und er gab ihr auch Antwort auf all ihre Fragen.

Als sie die Leiche des ersten Monsters öffneten, hatten sie gleich mehrere Überraschungen erlebt. In den Adern hatte sich kein Blut befunden, sondern eine dunkelgrüne, fast schwarze Substanz, die sich nicht analysieren ließ.

Zäher, gummiartiger Schleim füllte den Brustkorb des Ungeheuers aus, und die Rippen waren völlig anders angeordnet als bei einem Menschen.

Weder bei dem verwandelten MacReady noch bei Roger Soskin fanden sie auch nur ein menschliches Organ.

»Unseren Obduktionsbericht wird man noch in Hunderten von Jahren lesen und nicht begreifen«, sagte Dr. Ireland zu seiner Assistentin, nachdem sie den zweiten Toten aufgeschnitten hatten.

»Man wird uns für verrückt halten«, sagte die junge Gerichtsmedizinerin.

»Tja, das ist zu befürchten«, gab Dr. Ireland zurück. »Da baut man sich mühsam einen guten Ruf auf - und macht ihn mit einem Wahnsinnsbericht wieder kaputt. Ich bin ehrlich froh, daß Sie mir assistieren, Kate.«

Sie senkte den Blick und errötete. Hastig wechselte sie das Thema. »Wie denken Sie über diese UFO-Geschichte, Jack?«

»Ich befürchte, daß uns die Außerirdischen noch einiges aufzulösen geben werden.«

»Besteht Ihrer Ansicht nach eine Gefahr für die ganze Welt? Es ist ja nur ein Raumschiff.«

Dr. Ireland wies auf die Leiche, die sie vor sich auf dem Tisch liegen hatten. »Sie sehen, wozu diese Außerirdischen imstande sind, Kate.«

»Was befürchten Sie?« wollte Dr. Kate Maddock wissen.

»So präzise kann ich es nicht formulieren. Ich fühle mich nur nicht wohl in meiner Haut, solange dieses UFO hier ist.«

»Ob man es zerstören kann?«

»Früher oder später wird man es versuchen, nehme ich an. Ob es gelingt… Wer kann das wissen?« Dr. Ireland richtete sich auf und drückte sein Kreuz durch. »Ich finde, wir haben lange genug gearbeitet, Kate.«

»Aber wir sind mit den Toten noch nicht fertig.«

»Stimmt. Wir machen in einer halben Stunde weiter, einverstanden? Ich finde, daß wir uns eine kleine Pause verdient haben. Ich habe einen Mordshunger. Gibt es in der Nähe ein Lokal…«

»Gleich um die Ecke befindet sich ein Steak-House, das rund um die Uhr auf hat. Man kann da auch tanzen.«

»Ist ja großartig. Nun, tanzen muß ich heute nicht mehr, aber… Wie wär’s? Darf ich Sie zu einem schönen, großen, saftigen Steak einladen? Sagen Sie nicht, Sie hätten keinen Appetit Der stellt sich während des Essens ein.«

Dr. Maddock nahm die Einladung gern an.

»Nachdem wir uns gestärkt haben, machen wir hier weiter«, sagte Dr. Ireland. »Darm öffnen wir die Schädel dieser Ungeheuer, ich bin gespannt, welche Überraschungen uns da noch erwarten.«

Sie zogen ihre Kittel aus, streiften die Gummihandschuhe ab und verließen das Gerichtsmedizinische Institut. Im Steak House wurden sie gut und schnell bedient, das Essen schmeckte hervorragend. Jack Ireland war voll des Lobes.

Er unterhielt sich mit Kate, die ihm sehr sympathisch war, über rein private Dinge, denn er wollte sie besser kennenlernen - und er gab offen zu, daß er sich sehr gut vorstellen könne, von nun an öfter mal nach New York zu kommen. Auch dann, wenn es hier für ihn beruflich nichts zu tun gab.

Sie wußte, wie er das meinte, und sie spürte, wie schon wieder eine leichte Röte in ihre Wangen stieg.

»Würden Sie das begrüßen?« fragte Jack Ireland seine schöne Kollegin. »Wenn ich öfter hier aufkreuzen würde… Oder fänden Sie es aufdringlich, vielleicht sogar lästig?«

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Oh, nein, nein, Jack. Ich würde mich freuen, ehrlich.«

Er lächelte sie dankbar an. »Die Fluggesellschaften werden ein gutes Geschäft mit mir machen. Sie haben in mir einen neuen Dauerfluggast gefunden,«

Er schaute auf die Uhr und verlangte die Rechnung. Ein außergewöhnlicher Job hatte diese beiden Menschen zusammengeführt, und es war Liebe im Spiel, das spürten Kate und Jack.

Sie kehrten ins Institut zurück. »Gut, daß wir keinen empfindlichen Magen haben«, sagte Dr. Ireland schmunzelnd.

»Den können wir uns bei diesem Beruf nicht leisten.«

Dr. Ireland wurde ernst. »Ich habe eine Vielzahl von Schädeln geöffnet, aber noch nie war ich vor dieser Arbeit so gespannt, so nervös, so… befangen -ja, auch befangen - wie heute.« Er atmete tief ein. »Bringen wir es hinter uns.«

Sie betraten den Saal. Die Toten lagen noch auf den Tischen. Dr. Ireland hatte nichts anderes erwartet.

Dennoch… war irgend etwas… anders!

Dr. Ireland blieb stehen. »Irgend etwas hat sich verändert, spüren Sie das auch, Kate?«

»Mir fiel nichts auf, Jack, Doch nun, wo Sie mich darauf aufmerksam machen… Ja, Sie haben recht. Es ist nicht mehr alles so wie vorher.«

»Ich wüßte ganz gern, was das zu bedeuten hat.«

»Ob es zwischen den Toten und dem Raumschiff noch eine unsichtbare Verbindung gibt?«

»Diesmal ist alles möglich«, erwiderte Dr. Ireland. »Seien Sie auf der Hut, Kate.«

»Vielleicht wär’s besser, den Saal zu verlassen.«

Dr. Ireland schüttelte den Kopf. »Das kommt für mich nicht in Frage. Ich habe Noel Bannister versprochen, mir diese Leichen gründlich anzusehen, und ich bin mit dieser Arbeit noch nicht fertig. Aber wenn Sie gehen wollen…«

»Wenn Sie bleiben, bleibe ich auch«, sagte die junge Medizinerin. Sie ergriff seine Hand.

Er lächelte sie zufrieden an. »Sie sind ein sehr mutiges Mädchen, Kate. Ich finde das großartig. Im Ernst, Ihr Mut imponiert mir.«

Er sah sich nervös um. Ihr fiel nichts Verdächtiges auf. Da war nur dieses beklemmende Gefühl…

Jack Ireland näherte sich mit ihr den Monster-Leichen.

Kate Maddock schluckte aufgeregt und drückte seine Hand, »Jack!« krächzte sie, »Sehen Sie nur! Die Augen der beiden… Sie glühen wieder!«

***

»Tatsächlich!« sagte Dr. Ireland überrascht.

»Heißt das… daß die beiden Monster noch leben?« fragte Kate Maddock bebend.

»Sie besitzen kein Herz und keine Organe, wie wir sie kennen. Sie haben keine Lunge, keinen Magen, keine Nieren. Vielleicht befindet sich das Herz dieser Monster in ihrem Kopf. Wir werden es wissen, wenn wir hineingesehen haben.«

Ein schwerer Glasbehälter fiel um und landete auf dem Boden. Die antiseptische Flüssigkeit bildete eine große Lache. Das laute Klirren des brechenden Glases hatte Kate herumgerissen.

»Jack«, rief sie aufgewühlt. »Wie kann dieser Behälter von selbst Umfallen? Wir sind fünf Meter davon entfernt.«

Die Antwort war simpel: Magie!

Doch damit konnten Gerichtsmediziner nichts anfangen. Sie arbeiteten mit dem Skalpell und registrierten das, was sie sahen, nachdem sie ihre Schnitte gemacht hatten.

Niemand stieß dabei jemals auf magische Kräfte. Doch in diesem speziellen Fall standen sämtliche Theorien und Erfahrungen köpf. Nichts von dem, was ein so bekannter Experte wie Dr. Jack Ireland, eine echte Kapazität, wußte, hatte hier Gültigkeit.

Es schien so, als hätten die Aliens eine gefährliche Seuche eingeschleppt. Der Schleim, der die Brust der beiden Ungeheuer füllte, quoll auf.

Kate Maddock stockte der Atem. Jack wollte sich den Toten nähern, doch die junge Medizinerin hielt ihn ängstlich zurück. Er entzog ihr seine Hand, »Keine Angst, es kann nichts passieren«, sagte er überzeugt.

»Und der Glasbehälter?«

»Irgendein Zufall.«

»Ich sage Ihnen, hier geht es nicht mit rechten Dingen zu, Jack. Von diesen Monstern geht eine gefährliche Kraft aus.«

»Ich werde das abstellen«, sagte Dr. Ireland, »Bleiben Sie vorläufig stehen, wo Sie sind.«

»Ich habe Angst, Jack, Angst um Sie!«

Die Magie, die von dem beiden Monster-Leichen ausging, entfachte plötzlich einen Sturm, der Kate den Atem nahm. Eine unsichtbare Kraft fegte durch den Saal und richtete ein schreckliches Chaos an.

Gefäße, Bücher, Mikroskope vollführten einen verrückten, kreiselnden Tanz. Der Wirbelsturm heulte durch den Saal und riß alles an sich, was er erreichte; Zangen, Klemmen, Mullbinden…

Auch ein Skalpell war dabei. Blitzende Lichtreflexe tanzten auf der scharfen Klinge. Als Kate Maddock sah, daß er direkt auf Jack zuflog, stieß sie einen grellen Warnschrei aus.

Doch sie erreichte damit nur, daß sich Dr. Jack Ireland umdrehte… und dem Skalpell entgegen sah. Es sauste so schnell heran, daß der Gerichtsmediziner unmöglich ausweichen konnte.

Die kreiselnde Klinge traf seine Kehle…

Als Kate das sah, warf sie der Schock beinahe um. Sie kreischte vor Entsetzen, und Tränen rannen ihr über die bleich gewordenen Wangen.

Ihr war, als würde sich der Boden unter ihren Füßen auftun. Sie wankte, war verstört, bestürzt, fassungslos. Sie raufte sich die blonden Haare und schrie verzweifelt.

Jack ist tot! hämmerte es in ihrem Kopf. Jack lebt nicht mehr! Ich habe ihn verloren!

»O Jack!« schluchzte sie, während ein Kassettenrecorder gegen ihre Schulter geschleudert wurde. Sie wäre beinahe umgefallen. Auf der Kassette, die sich im Gerät befand, war das Ergebnis ihrer bisherigen Arbeit festgehalten.

Morgen hätte Jack die Kassette zur Abschrift weitergegeben. Mit ungeheurer Wucht landete das Gerät auf dem Hoden. Das Plastikgehäuse platzte auf, und die teuflische fremde Kraft wollte es, daß Kate noch einmal Dr. Jack Irelands Stimme zu hören bekam.

»Sind Sie bereit, Kate? Wir öffnen zunächst den Brustraum und führen den Schnitt weiter über die Bauchdecke…«

»Aufhören!« schrie das Mädchen entsetzt. Sie hielt sich die Ohren zu. Dr. Ireland sprach weiter. »Aufhören!« schrie Kate wieder, und sie trampelte auf dem kaputten Gerät, das eigentlich nicht mehr funktionieren durfte, herum. Immer mehr brach der Recorder auseinander, doch Dr. Irelands Worte kamen weiterhin aus dem Lautsprecher.

»Ich… ertrage das nicht!« schluchzte Kate. »Ich kann das nicht mehr hören!«

Plötzlich pufften winzige dunkelgrüne Flammen aus dem zerstörten Gerät, und gleichzeitig verstummte Dr. Irelands Stimme. Erschüttert lehnte sich die junge Medizinerin an einen Arbeitstisch.

Ein furchtbares Chaos herrschte im Saal. Jetzt erst fiel Kate auf, daß sich der geheimnisvolle Sturm, der Jack Ireland das Leben kostete, gelegt hatte.

Eine fast unwirkliche Stille herrschte. Eine Stille, die nur vom verzweifelten Schluchzen der jungen Ärztin gestört wurde. Sonst war nichts mehr zu hören.

Wirklich nichts mehr?

Doch, da war etwas!

Ein Klatschen, Platzen, Schmatzen Woher kam es? Was hatte es zu bedeuten? Kate hob mißtrauisch den Kopf, Ihr Herz raste. Und wenn sie den Blick auf Jack richtete, krampfte es sich schmerzhaft zusammen. Der Schock saß der jungen Medizinerin so tief in den Knochen, daß sie glaubte, nie damit fertig werden zu können, Und nun diese seltsamen Geräusche… Als würde etwas zu Boden tropfen. Bedeutete auch das Gefahr? Kate mußte sich zwingen, ihren Blick auf die beiden Monster-Leichen zu richten.

Aus den Körpern stieg eine weiche, schleimige Masse und tropfte zu Boden. Und dann ging der Alptraum weiter!

Aus der Masse wuchsen Gliedmaßen, Tiere entstanden, riesigen Krabben nicht unähnlich.

Sie bewegten sich mit patschenden Geräuschen und waren erschreckend schnell. Sie rannten auf ihren krummen Beinen davon. Kate hörte sie mit den Zangen knirschen.

Überall versteckten sich diese Tiere, deren Zahl immer größer wurde.

Und sie blieben nicht in ihren Verstecken.

Sie wollten Kate!

Eines dieser Tiere kroch hinter Kate Maddock an der Wand hoch. Die junge Medizinerin merkte es nicht. Jetzt stieß sich das unirdische Wesen ab.

Es sprang Dr, Maddock an. Kate spürte die Beine auf ihrer Schulter. Sie mußte ihren Ekel überwinden und blitzschnell handeln, denn das Tier öffnete in diesem Moment sein Maul mit riesigen Zähnen.

Kate packte das Wesen. Es krallte sich an ihr fest. Sie konnte es nicht von der Schulter reißen. Immer wieder stieß das Maul vor, um zuzubeißen, und Kate konnte den Zähnen nur mit Mühe entgehen.

Endlich schaffte sie es, das Tier von ihrer Schulter zu lösen. Sie warf es weit fort, doch sobald das Biest gelandet war, rannte es zurück.

Und viele andere Weltraum-Krabben versuchten Dr. Kate Maddock einzukreisen. Die blonde Ärztin ergriff die Flucht. Doch sie kam nicht weit.

Eines dieser Tiere ließ sich von dem Schrank, an dem Kate vorbeilief, auf ihren Kopf fallen. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und griff mit beiden Händen nach oben.

Die krummen Beine drohten sich in ihrem Haar zu verfangen. Panik stieg in Kate Maddock hoch. Es gelang ihr, das Tier auf eine Arbeitsplatte zu werfen.

Da war ein Bunsenbrenner… ein Feuerzeug daneben. Kate zündete den Brenner an und drehte die Gaszufuhr voll auf. Dann stach sie mit der Flamme auf das Biest ein. Kaum kam es mit dem Feuer in Berührung, verformte es sich.

Es schmolz, zog die Beine ein, wurde zu einem Klumpen, der zu dampfen anfing und sich schließlich einer weißen Wolke auflöste, die sich in derselben Sekunde verflüchtigte.

Mit dem Bunsenbrenner hielt sich Kate die aggressiven Tiere vom Leib. Es waren schon so viele, daß sie übereinanderkrochen.

Trotz des Bunsenbrenners drohte Kates Situation aussichtslos zu werden. Sie drehte die Gaszufuhr ab und warf den Tieren den Brenner entgegen. Dann setzte sie die Flucht fort.

Die schrecklichen Feinde patschten hinter ihr her. Kate befürchtete, nicht mehr aus dem Saal zu kommen. Sie lief, so schnell sie konnte - und schaffte es.

Aber aus dem Institut wäre sie nicht mehr gekommen, denn die krabben ähnlichen Biester hatten sie schon fast eingeholt. Hechts befand sich der Aufzug, die Kabine war da, die Tür offen.

Atemlos keuchte Kate in den Lift. Die vordersten Tiere wollten mit in die Kabine. Die Tür schloß sich - aber nicht schnell genug. Kate machte Entsetzliches mit.

Sie schlug und trat auf die angriffslustigen Biester ein. Die Tiere wollten die Aufzugtür aufdrücken. Einige zogen sich zurück, als Kates Schuh sie traf.

Die Ärztin drückte auf den obersten Etagenknopf, und die Kabine setzte sich in Bewegung. Zwei Tiere brachen auseinander und fielen in den Schacht Kate Maddock ließ sich gegen die Liftwand fallen und weinte haltlos. Das alles ging über ihre Kraft. Sie konnte nicht mehr stehen, rutschte an der Wand schluchzend nach unten. Jack war tot, und sie hatte kaum Hoffnung, daß sie mit dem Leben davonkommen würde. Ich bin verloren! schrie es in ihr. Früher oder später werden mich diese mordlüsternen Biester erwischen, Ich habe nicht mehr die Kraft, mich zu wehren!

Es gab einen Ruck, und dann stand der Fahrstuhl… zwischen dem dritten und dem vierten Stock. Kate war davon überzeugt, daß es sich um keine gewöhnliche Störung handelte.

Die Weltraum-Krabben hatten den Lift gestoppt!

Nun sitze ich in der Falle! dachte Kate Maddock entsetzt. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und fragte sich, wie das Ende sein würde.

***

Es dauerte nicht lange, bis sie sie kommen hörte. Einige krabbelten im Schacht hoch, andere kamen von oben, ließen sich auf die Kabine fallen. Platsch… Platsch…

Die blonde Ärztin zählte nicht mit Ihre Nerven vibrierten. Woher sie die Kraft nahm, aufzustehen, wußte sie nicht. Sie erhob sich und streckte sich, doch sie konnte die Lifttür der vierten Etage nicht erreichen.

Hier oben also - zwischen drittem und viertem Stock - wird sich mein Schicksal erfüllen! dachte Kate verzweifelt. Immer wieder hatte sie Jacks Ende vor sich, und sie glaubte zu wissen, daß ihr Ende schrecklicher sein würde.

Die Kabine hatte oben eine Einstiegsluke. An dieser kratzten die aggressiven Tiere herum. Sie versuchten sie zu öffnen. Noch gelang es ihnen nicht, aber Kate traute ihnen zu, daß sie es schaffen würden.

Es war ihnen ja auch gelungen, den Fahrstuhl zwischen den Stockwerken anzuhalten. Man sah es ihnen nicht an, aber sie schienen intelligent zu sein.

Diese Kabine bot Kate trotz ihrer Abgeschlossenheit so gut wie keinen Schutz vor den Weltraum-Biestern!

Sie hoben den Lukendeckel an - nur wenige Zentimeter, und er fiel auch gleich wieder zu, aber ein Anfang war gemacht. Nun wußten die Tiere, was sie tun mußten, um zu ihrem Opfer zu gelangen.

Schrei! riet der Ärztin eine innere Stimme. Schrei, so laut du kannst! Vielleicht hört dich jemand und kommt dir zu Hilfe!

Die Luke öffnete sich wieder. Diesmal gelang es den Horror-Krabben, den Deckel höher zu heben. Als Kate die Mäuler sah, begann sie zu schreien.

Das war alles, was sie noch tun konnte.

***

Wir saßen in einem Wagen, den uns Noel Bannister zur Verfügung stellen ließ. Wir hätten auch einen Fahrer haben können, doch ich hatte ihn abgelehnt.

Ich kenne New York zwar nicht wie meine Westentasche, aber ich finde mich in dieser Stadt ganz gut zurecht. Warum New York »Big Apple« genannt wurde, wußte ich nicht. Vielleicht nur deshalb, damit böse Zungen behaupten konnten, in diesem großen Apfel wäre der Wurm drin.

Nun, der Wurm war nicht drin, aber ein UFO, das uns Kopfzerbrechen bereitete, weil niemand wußte, wo man mit dem Raumschiff und dessen Besatzung dran war.

Wenn man den Aliens zu sehr auf die Pelle rückte, zeigten sie die Zähne. Magische Zähne. Man hätte sagen können: »Okay, errichtet um das Ding eine Sperre, so daß keiner ran kann, und alles ist in Butter.«

Das war es nicht. Vielleicht hatten die Aliens einen anderen Zeitbegriff. Vielleicht wollten sie sich akklimatisieren. Eines stand für mich jedenfalls fest: Ewig würden sie nicht in ihrem Raumschiff bleiben. Irgendwann würden sie herauskommen, und was es dann gab, wußte keiner von uns.

Außerdem war jede noch so zuverlässige Sperre ein Anreiz für ein paar Wagemutige, die sich selbst oder anderen etwas beweisen wollten, sie zu überwinden.

Und man konnte davon ausgehen, daß es einigen gelang, was natürlich mit ihrem Tod enden würde. Aber wer sollte ihnen das klarmachen? Ungläubige gibt es immer. Sie müssen sich erst die Köpfe einrennen, ehe sie zur Einsicht kommen.

Ich hoffte, mehr über die Aliens zu erfahren, wenn wir ins Krisenhauptquartier zurückkehrten. Im Moment nützten wir die Zeit, um uns die beiden toten Monster anzusehen.

Bei unserer Rückkehr würden wir dann viele Fragen am Boram haben.

Ich drückte dem Nessel-Vampir die Daumen, damit alles glattging. Vielleicht war die Gefahr für ihn größer, als wir wahrhaben wollten.

Sicher, Boram hatte seine Vorzüge, und er kämpfte ausgezeichnet. Aber wir wußten nicht, wie gut die Außerirdischen sich auf ihn einzustellen vermochten. Das war eine Rechnung mit einer Unbekannten.

Was werden wir tun, wenn sie Boram gefangennehmen? fragte ich mich.

Was… wenn sie ihn vernichten?

Ich schob die Entscheidung vor mir her. Sie war für mich noch nicht aktuell. Außerdem zwang ich mich, an Boram zu glauben, an seine Fähigkeiten und auch daran, daß es ihm gelingen würde, seine Mission erfolgreich abzuschließen.

Neben mir saß Mr. Silver. Im Fond des Wagens befanden sich Cuca und Metal - zum erstenmal nicht unsere Todfeinde. Vielleicht brachte uns das mehr zusammen.

Komischerweise hatte ich kaum etwas gegen Metal, aber bei Cuca war ich vorsichtig. Vielleicht deshalb, weil sie -ich hatte sie damals noch nicht gekannt - schon einmal umgefallen war.

Das war die Zeit gewesen, als sie mit Mr. Silver zum erstenmal zusammen gewesen war. Die Zeit vor Roxane. Mr. Silver hatte damals bereits auf der Seite des Guten gestanden, und Cuca hatte ihm zu Gefallen die Schattenseite verlassen.

Doch es war kein endgültiger Wechsel wie bei Mr. Silver gewesen.

Cuca hatte in ständiger Angst vor Asmodis gelebt, und als die Angst zu groß geworden war, kehrte sie auf die schwarze Seite zurück - mit einem Kind unter dem Herzen, von dem der Ex-Dämon keine Ahnung hatte.

Erst viel später erfuhr er, daß Cuca seinen Sohn geboren und im Sinne der Hölle erzogen hatte. Und wiederum dauerte es lange, bis Mr. Silver den Namen dieses Sohnes erfuhr.

Nachdem Cuca den Hünen verlassen hatte, lernte er Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, kennen und lieben. Viele Jahre waren die beiden ein Herz und eine Seele gewesen - unzertrennlich.

Wir alle hatten die schöne schwarzhaarige Hexe gern gehabt. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich erfahren könnte, wo sie jetzt lebte.

Cuca hatte Mr. Silver unter Druck gesetzt. Sie hatte ihn gezwungen, zu ihr zurückzukehren, und Roxane war - das nahm ich an - zu stolz gewesen, um um Mr. Silver zu kämpfen.

Sie hätte es tun sollen. Mir gefiel es nicht, daß Mr. Silver nun mit Cuca zusammenlebte. Sie war ihn nicht wert. Er war zu gut für sie.

Ich hätte niemals meine Hand für sie ins Feuer gelegt. Irgendwann würde Cuca meinen Freund verraten, das stand für mich fest. Es war gewiß nur eine Frage der Zeit, und ich konnte nur hoffen, daß der Ex-Dämon dabei nicht zu Schaden kam.

Auch Cuca war eine Schönheit, eine elegante Frau mit feierlichen Zügen, einem feingeschnittenen glatten Gesicht und mit goldgesprenkelten Augen. Trotz ihres jugendlichen Aussehens -niemand gab ihr mehr als 24 Jahre -war ihr Haar silbergrau.

Cuca war mit großer Vorsicht zu genießen, weil sie imstande war, durch den Mund eine blaugraue Wolke auszustoßen. Wer diesen Hexenhauch einatmete, verlor das Bewußtsein - und dann hatte Cuca leichtes Spiel mit ihm.

Metal hingegen sah im großen und ganzen aus wie sein Vater. Es gab lediglich einen Unterschied: Mr. Silvers Haar war glatt, Metals Haar war gekraust.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und zog den Wagen rechts ran. Wir hatten das Gerichtsmedizinische Institut erreicht. Ein paar Stufen führten zum Eingang hinauf.

Metal war schneller aus dem Wagen als wir. Ich sah ihm an, daß er förmlich darauf brannte, etwas tun zu können. Ihm lag das Kämpfen im Blut wie seinem Vater, deshalb war der Neutralitätsstatus für ihn die reinste Tortur.

Ich hingegen hoffte, daß uns im Institut keine böse Überraschung erwartete. Ich hatte in letzter Zeit viel mehr gekämpft als Metal, aber all diese Kämpfe waren mir aufgezwungen worden. Ich war keinem einzigen nachgelaufen.

Cuca stieg aus und schaute an der Fassade des Instituts hoch. Mr. Silver und ich warfen die Türen zu. Mir kam es vor, als würde Cuca erschauern.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte ich.

Cuca wollte sich nicht festlegen, deshalb zuckte sie mit den Schultern und blieb mir die Antwort schuldig. Aber mich beschlich ein unangenehmes Gefühl.

Was hatte die Hexe wahrgenommen? George MacReady und Roger Soskin waren einem magischen Anschlag zum Opfer gefallen. Hatte die Weltraum-Magie noch nicht von ihnen abgelassen?

Wir stiegen die Stufen hinauf, und ich öffnete das hohe Tor aus massivem Holz. Da empfing mich der gellende, verzweifelte Schrei einer Frau!

***

Die Frau schrie nicht zum Spaß, sondern weil sie in höchster Not war. Das hatte Cuca wahrscheinlich gespürt, aber die Hexe hielt sich mit Informationen meistens zurück.

Cuca wußte irgend etwas über Gaddol, doch sie schwieg sich darüber hartnäckig aus. Und auch vorhin hatte sie geschwiegen und nur mit der Schultern gezuckt, obwohl wir diesmal im selben Boot saßen.

Sie selbst war schuld daran, daß ich ihr höchst ungern den Rücken zukehrte. Sie tat nichts, um mein Vertrauen zu gewinnen.

Der Schrei der Frau trieb uns vorwärts. »Das kommt aus dem Liftschacht«, sagte Mr. Silver.

Wir öffneten mit vereinten Kräften die Tür und stellten fest, daß der Fahrstuhl zwischen zwei Stockwerken festsaß. Zunächst nahm ich an, der Frau wären die Nerven durchgegangen, aber dann entdeckte ich merkwürdige Tiere an den Schachtwänden. Sie kletterten zum Aufzug hoch!

Nun wußte ich, warum die Frau so verzweifelt schrie. Ich mußte ihr zu Hilfe eilen.

»Silver, versuch den Lift wieder in Gang zu bringen… oder wenigstens mit der Notkurbel zum vierten Stock hochzudrehen.«

Wir trennten uns. Mr. Silver sauste in den Keller hinunter, und ich hetzte die Treppe hoch. Wo sich Cuca und Metal befanden, wußte ich nicht.

Als ich mich von Mr. Silver trennte, waren die beiden nicht mehr bei uns gewesen.

***

Man kann es nennen, wie man will. Es war ein Impuls, von dem sich Cuca leiten ließ. Vielleicht war es auch ihr Instinkt. Oder hatte sie mit ihren Geistfühlern wahrgenommen, woher diese krabbenähnlichen Ungeheuer kamen?

Zielsicher eilte sie durch die offene Tür in einen Saal, in dem ein Orkan gewütet zu haben schien. Jetzt spürte sie die Weltraum-Magie deutlich. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie sah die Leichen, die laufend weitere Krabben produzierten.

Diese Tiere hatten auch vor der Hexe keinen Respekt. Kaum hatten sie Cuca entdeckt, da kreisten sie sie schon ein. Cuca versuchte sich mit einem Abwehrzauber zu schützen, doch die Tiere unterwanderten ihn, krochen an Cuca hoch und brachten sie zu Fall.

Im gleichen Moment warfen sich Dutzende Tiere auf die Hexe. Sie deckten Cucas Körper völlig zu. Cuca wälzte sich auf dem Boden. Sie schlug nach den Biestern, doch wenn sie sich einer Krabbe entledigte, war sofort eine andere zur Stelle.

Es wäre schlecht um die Hexe bestellt gewesen, wenn ihr Metal nicht gefolgt wäre. Er erkannte sofort, wie dringend sie seine Hilfe benötigte.

Ihr war es nicht möglich, sich mit Hilfe der Silberstarre zu schützen. Diese Fähigkeit hatte Metal von seinem Vater geerbt. Als Silbermann stampfte er auf die kleinen Ungeheuer zu.

Er zertrat etliche von ihnen und fegte sämtliche Krabben von seiner Mutter herunter, ehe sie zubeißen konnten. Mit festem Griff packte er Cuca und stellte sie auf die Beine. Er half ihr, einen wirksameren Schutz gegen die Weltraum-Kreaturen zu schaffen.

Sobald sie davon umhüllt war, vermochte ihr keine Krabbe mehr gefährlich zu werden. Wenn ein Tier sie ansprang, geriet es in ein magisches Spannungsfeld, von dem es zerstört wurde.

Aber darin sah Metal nur einen halben Erfolg. Er mußte dafür sorgen, daß die Monster-Leichen aufhörten, immer weitere Krabben zu schaffen.

Cuca war der Meinung, daß die Leichen damit nicht aufhören würden, solange ihre Augen glühten. »Du mußt ihre Augen zerstören!« sagte sie.

Der Silberdämon starrte dem ersten toten Monster in die Augen und schoß zwei Feuerlanzen ab. Sein Feuerblick gelangte direkt ins Zentrum der feindlichen Kraft.

Es zischte laut, und heller Dampf schoß aus dem toten Körper hoch. Der Strom der Monster-Krabben versiegte.

Metal flankte über den Tisch und verfuhr mit dem zweiten Ungeheuer genauso. Der Nachschub an Krabben war gestoppt. Nun ging Metal daran, jene zu vernichten, die noch vorhanden waren, und Cuca half ihm dabei.

***

Mr. Silver sprengte die Tür, die in den Aufzugsschacht führte. Sie war abgeschlossen und mehrfach gesichert gewesen, doch der Gewalt des Ex-Dämons konnte sie nicht standhalten.

Er versuchte den Lift wieder in Gang zu bringen, nahm sich jedoch nicht allzuviel Zeit, den Fehler zu suchen, den die Krabben verursacht hatten.

Es gab eine Handkurbel für Notfälle. Etliche Zahnradübersetzungen sorgten dafür, daß jedermann es schaffte, die Kabine ein paar Meter hinauf oder hinunter zu bewegen.

Der Ex-Dämon packte die Kurbel, doch ehe er sie drehen konnte, schnellte etwas aus der Dunkelheit und biß zu. Da sich der Hüne nicht geschützt hatte, vermochten sich die Zähne des tückischen Feindes tief in seinen Handrücken zu graben.

Mr. Silver stöhnte auf und riß die Hand zurück. Die Krabbe blieb daran hängen. Der Ex-Dämon schmetterte sie gegen die Wand. Ihr Körper brach auseinander, und sie fiel auf den Boden.

Mr. Silver hob die Hand und sah sich die Verletzung an. Es war eine häßliche Bißwunde. Er mußte sie sicherheitshalber aussaugen, damit ihn die fremde Kraft nicht vergiften konnte.

Er saugte, spuckte, saugte, spuckte… Sobald er sicher sein konnte, daß die Wunde rein war, aktivierte er seine Heilmagie, und die tiefen Löcher, die ihm die Zähne der Weltraum-Krabbe gegraben hatten, schlossen sich.

Obwohl es nun vielleicht nicht mehr nötig war, schützte sich der Ex-Dämon mit starrem Silver.

Und dann griff er erneut nach der Kurbel, während die Frau dort oben immer noch schrie.

***

Mein Herz klopfte wie eine Kampframme, meine Lungenflügel arbeiteten wie Blasebälge. Ich jagte die Stufen hinauf, so schnell es mir möglich war.

Den ersten Stock hatte ich hinter mir. Ich war zum zweiten unterwegs, und der Schweiß brannte in meinen Augen. Die Schreie der unglücklichen Frau verliehen mir zusätzliche Kräfte. Sie peitschten mich förmlich noch.

Zweite Etage… Ich hörte ein Schaben, Kratzen und Patschen hinter der Fahrstuhltür. Das mußten diese Biester sein, die im Schacht hochkrochen.

Weiter, Tony! Schneller! schrie es in mir. Schneller, sonst ist die Frau verloren!

Ich mobilisierte meine Kraftreserven, riß mich am Geländer hoch, nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal. Ich wußte, daß es um Sekunden ging, deshalb schenkte ich mir nichts.

Jahrelanges Ausdauertraining half mir, durchzuhalten. Dritte Etage…

Ein Stock noch! Dann war allerdings noch nichts geschafft. Über die letzte Stufe stolperte ich, doch ich fing mich, stürzte nicht, keuchte auf die Fahrstuhltür zu, die natürlich geschlossen war, aber ich kannte den Trick, wie ich die Sperre überlisten konnte.

Die Sicherung rastete aus, und die Tür ließ sich öffnen. Ich beugte mich vor und riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Dann sah ich die Biester. Ihre glänzenden Körper bedeckten das gesamte Kabinendach.

Sie wollten zu der Frau, die so verzweifelt schrie. Ich konnte das Opfer sogar sehen, denn den Krabben war es gelungen, die Einstiegsluke zu öffnen.

Die erste Killerkrabbe schob sich über den Lukenrand. Ich vernichtete sie mit einer geweihten Silberkugel, nahm die nächste ins Visier, drückte ab.

Aber es gab immer noch viele, und eine von ihnen ließ sich in diesem Augenblick in die Kabine fallen.

Ich konnte es nicht verhindern.

Jetzt mußte ich hinunter, um der Frau beizustehen. Daß ich mich damit in eine große Gefahr begab, war mir bewußt. Vielleicht würden wir beide unser Leben verlieren - diese Frau und ich; jedoch keinen Fall nur sie allein!

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 100 »Geburt eines Dämons«, und folgende
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